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  Babe of the Blessed Trinity,

  Shall smile their steeds to see:

  Herod and Pilate riding by.

  And Judas, one of three.

  


  Walter de la Mare, A Ballad of Christmas
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  Etwas stimmte nicht mit der Nacht.


  Plötzlich hellwach, schob ich mich aus dem Bett, stand zitternd in der Dunkelheit und versuchte zu begreifen, was anders war. Es herrschte vollkommene Stille. Ich ging zum Zimmer meiner Tochter.


  Scout, meine Fünfjährige, hatte ihre Bettdecke auf den Boden gestrampelt, und Stan, unser roter Cockerspaniel, lag zusammengerollt an ihre Waden geschmiegt. Ich hob die Bettdecke auf und breitete sie über beide. Stan öffnete seine riesigen runden Augen und beobachtete mich. Scout rührte sich nicht. Leise schloss ich hinter mir die Tür. Ich ging zum Fenster und sah, was anders war in dieser Nacht: Es hatte zu schneien begonnen.


  Die schlafende Stadt lag bereits unter einer dicken weißen Decke. Vor mir, hoch über unserem Loft, wirbelten eine Milliarde Schneeflocken um die große weiße Kuppel der St. Paul’s Cathedral und funkelten im Mondlicht. Ein wunderschönes Schauspiel.


  Ich blickte auf die Uhr und lächelte. Ein Uhr morgens am 26. Dezember. London hatte komplett weiße Weihnachten um etwa sechzig Minuten verpasst.


  Ich wandte mich von dem Fenster ab, blieb wie angewurzelt stehen und drehte den Kopf erneut in Richtung Fenster. Es war nicht der Schneefall gewesen, der mich aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Direkt unter mir lag der große Londoner Fleischmarkt von Smithfield. Er hätte verwaist sein sollen, aber unmittelbar vor dem Haupteingang stand ein schwarzer Ford Transit. Wolken aus Dieselabgasen dampften hinter ihm hoch – der Motor lief.


  Ich beobachtete den Kastenwagen und hoffte, er würde weiterfahren. Aber das tat er nicht. Die Hecktüren wurden von innen geöffnet, und ein Mann sprang heraus.


  Er war dick eingepackt wegen der Kälte, und eine Skimaske verdeckte sein Gesicht. Ein zweiter Mann stieg aus, dessen Gesicht ebenfalls hinter einer Skimaske verborgen war, und ich konnte nicht sagen, ob sie ihn vor der Kälte oder vor der Identifizierung schützen sollte.


  Die dunklen Gestalten zerrten etwas aus dem Laderaum. Sie mussten beide anpacken, um das Frachtstück zu bewegen. Langsam wuchteten sie es aus dem Kastenwagen.


  Weißes Fleisch, von roten Streifen überzogen, die Rippen klar zu erkennen. Eine Rinderhälfte.


  Sie legten sie vor dem Fleischmarkt auf den verschneiten Gehweg.


  Nein, das war keine Rindhälfte.


  Das war ein Mann. Nackt. Halb tot. Aber er lebte noch.


  Ich sah, wie er den Mund öffnete und schloss, während sie ihn aufhoben und in die Poultry Avenue trugen, eine der drei schmalen Straßen, die den Fleischmarkt durchschneiden.


  In Windeseile zog ich mir Jeans, Schuhe und Lederjacke an und war schon halb die Treppe hinunter, als ich stehen blieb. Ich rannte die Stufen wieder hoch und schloss die Wohnungstür dreimal ab.


  Dann hetzte ich zur Straße hinab.


  Der Schnee fiel dichter.


  Ich nahm mein Handy heraus und rief CCC an – Central Communications Command, auch Metcall genannt, die größte Einsatzleitstelle des Metropolitan Police Service, der Londoner Polizei. Den Blick nahm ich dabei nicht von dem schwarzen Transit auf der anderen Seite der Charterhouse Street. Der Motor lief noch, aber niemand saß am Steuer.


  »Hier DC Max Wolfe, West End Central«, sagte ich zu der Beamtin von CCC. »Sofort Einsatzkommando benötigt. Mutmaßlicher Mord in Gang. Mehrere Täter. Smithfield Market, Charterhouse Street, EC1. Ende.«


  Ein Herzschlag.


  Dann die Stimme der CCC-Beamtin, ruhig und deutlich: »Grad eins.« Damit meinte sie die oberste Notfallstufe. »Einsatzkommando unterwegs. Einsatzleitung nennt mir eine voraussichtliche Ankunftszeit von sechs Minuten.«


  Das war schnell. Die Standardreaktionszeit bei Grad-I-Notfällen liegt bei fünfzehn Minuten.


  »Danke«, sagte ich. »Frohe Weihnachten.«


  Ich zog den Reißverschluss meiner Lederjacke zu, während ich die Straße überquerte. Der frische Schnee knirschte unter meinen Schuhen, und jetzt erst wurde mir richtig bewusst, dass der erste Weihnachtstag schon vorüber war.


  Ich hielt das Handy noch in der Hand und machte ein Foto vom vorderen Nummernschild, blickte in die Fahrerkabine – leer –, fotografierte das hintere Nummernschild und sah in den Laderaum – auch leer, allerdings war auf dem Boden eine breite blutige Schmierspur, die im Halbdunkel schwarz glänzte.


  Ich schaute zu unserem Loft hoch und dachte, wenn ich Scout jetzt sähe, würde ich wieder hineingehen und drinnen abwarten, bis die Verstärkung kam. Aber meine Tochter tauchte nicht am Fenster auf. Daher wartete ich, während mir die Schneeflocken ins Gesicht fielen, und sagte mir, wenn ich jetzt gleich die Sirenen hörte, würde ich warten, bis die Kollegen eintrafen. Doch ich hörte nur Stille.


  Also fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht und trat auf den Fleischmarkt zu. Die großen Türen zur Halle schienen abgesperrt zu sein, aber von irgendwoher dahinter drangen gedämpfte Stimmen zu mir – nüchtern überlegten sie, wie sie es am besten hinbekämen. Und dann hörte ich den Mann – er wimmerte flehentlich, er stöhnte, er bettelte um sein Leben.


  Plötzlich vernahm ich Schritte hinter mir.


  Als ich herumfuhr, sah ich einen Streifenpolizisten, der auf mich zustapfte, die flache Mütze tief ins Gesicht gezogen, den Wintermantel mit Schnee bestäubt. Ich hob die Hand, und er blieb stehen. Ich zeigte nach drinnen. Wir hörten jetzt beide die Stimmen, sehr deutlich und aufgeregter als zuvor. Sie redeten in einer Sprache, die ich nicht erkannte, während der Mann auf Englisch um sein Leben flehte.


  Ich bedeutete dem jungen Cop, mir zu folgen. Er nickte, und ich sah, wie er den Schlagstock vom Gürtel nahm. Zumindest rechnete ich mit einem Schlagstock – starr, mit Seitengriff, ausziehbar. Ich rechnete mit was immer für ein Modell sie dieses Jahr mitführten.


  Stattdessen zückte er einen altmodischen Knüppel aus Holz. Merkwürdig, dachte ich noch und wandte mich ab, um herauszufinden, wie die Männer die Markthalle betreten hatten.


  In diesem Moment schlug er zu.


  Eine Stelle am Hinterkopf explodierte, irgendwo in der Nähe meines linken Ohres, und ich sank auf alle viere. Ich bekam keine Luft mehr, die Welt drehte sich, und ein stechender Schmerz durchzuckte mich.


  »Nicht ich, Sie Vollidiot«, stieß ich benommen hervor. »Die da.«


  Er hämmerte gegen die Türen des Fleischmarkts, und sie ließen ihn hinein. Ich hörte wieder die unbekannte Sprache, hörte, wie Stimmen lauter wurden, und dann einen Schrei.


  Hilfe musste her, und zwar schnell. Ich war auf Händen und Knien nur wenige Meter vorwärtsgekrochen, als die drei wieder herauskamen. Sie umstellten mich, dann gingen zwei von ihnen weg, und vor mir sah ich nur noch die Beine des jungen Streifenpolizisten. Oder was auch immer er war.


  Autotüren wurden geöffnet und geschlossen. Der Motor röhrte auf. Aber die Beine waren noch vor mir. Er fragte sich wohl, was er mit mir anstellen sollte. Während er noch darüber nachdachte, entdeckte ich die zerbrochene, schneebedeckte Bierflasche neben mir im Rinnstein.


  Am Hals gepackt, rammte ich sie dem Kerl ins Bein. Ich hielt ihn nicht mehr für einen Kollegen.


  Er schrie auf.


  »Bah kwai!«, brüllte er und schlug mit dem Knüppel auf mich ein. Ich glaube, er wollte mich umbringen, aber seine Freunde riefen ihm in ihrer Sprache etwas zu, und er ließ mich dort auf dem Bürgersteig kniend zurück.


  Als der Ford Transit losfuhr, hörte ich die Sirenen.


  Ich stand vorsichtig auf. Der Schwindel hatte sich gelegt. Mein Kopf tat weh, aber ich blutete nicht. Niemand hatte dem Kerl je beigebracht, wie man richtig mit einem Knüppel umgeht.


  Stolpernd betrat ich den Fleischmarkt und benutzte das Handy als Taschenlampe. Dutzende Stände waren dort, alle an Kühlhäuser oder Verarbeitungsräume angeschlossen und verschlossen. Bis auf einen. Ich ging hinein, vorbei am Verkaufsbereich bis in den Verarbeitungsraum. Für einen langen Moment begriff ich nicht, was ich da auf dem Boden liegen sah.


  Es war ein Kopf. Nur ein Kopf. Der Mund stand halb offen, die Augen waren halb geschlossen. Obwohl er kaum noch menschlich aussah, war es definitiv der Kopf eines Mannes.


  Ich schwenkte das Handy umher und entdeckte den Körper des Mannes hinter einer Maschine aus Edelstahl.


  Die Maschine hatte die Größe eines Kleinwagens. Zu ihr gehörte eine riesige 500-Liter-Stahlschüssel, an deren Boden ein dickes Rohr zu einer Schütte führte. Es gab Steuerelemente für mehrere Geschwindigkeiten und etliche Optionen für Schnitt, Entbeinen und der Entfernung von Knorpel.


  Die Sirenen waren jetzt direkt vor dem Fleischmarkt. Ihr Blaulicht zuckte auf dem Edelstahl der monströsen Vorrichtung.


  Der Anblick schnürte mir die Kehle zusammen, und plötzlich überwältigte mich der Geruch von achthundert Jahren Fleischschlachtung, der hier in der Luft zu liegen schien.


  Denn ich sah, dass sie den Mann nicht nur hierher gebracht hatten, um ihn zu ermorden, sondern auch, um ihn durch den Fleischwolf zu drehen.
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  »Musst du denen denn helfen, Daddy?«, fragte Scout.


  Wir saßen an einem der Fenstertische im Smiths of Smithfield und frühstückten. Scout konzentrierte sich auf das Bild, das sie malte, während ich beobachtete, was auf der anderen Straßenseite vorging, und meinen Porridge kalt werden ließ.


  Der Fleischmarkt Smithfield war der Schauplatz einer Mordermittlung.


  Der Leichenwagen war gekommen und wieder weggefahren, ehe die Sonne aufging, aber die Spurensicherung war in voller Stärke angetreten. Wo normalerweise gigantische Kühllaster und weiße Kastenwagen parkten, standen jetzt ein Dutzend Einsatzwagen, zwei Fahrzeuge der Specialist Search Teams und die unmarkierten Autos von Homicide and Serious Crime Command, der Abteilung für Mord und Schwerverbrechen.


  SOCOs – Scene of Crime Officers – in weißen Overalls und mit blauen Handschuhen gingen in dem Zelt ein und aus, das vor dem Haupteingang aufgebaut worden war. Streifenbeamte patrouillierten an den Absperrbändern entlang, die mitten auf der Charterhouse Street bis zur Grand Avenue verliefen, der Smithfield Long Lane auf der Rückseite folgten und auf der East Poultry wieder zurückführten. Vor Sonnenaufgang hatte es aufgehört zu schneien, und der zweite Weihnachtstag war hell und kalt. Die Erinnerung an die unberührte weiße Schneedecke in den frühen Morgenstunden verblasste schon wie ein Traum.


  Und im Zentrum von allem standen vier Detectives – ein Mordermittlungsteam von New Scotland Yard. Einer der Kriminalbeamten, ein junger Detective Inspector, hatte mich vernommen, ehe ich die Treppen zu unserem Loft hochgeeilt war, wo ich feststellte, dass Scout und Stan alles verschlafen hatten.


  Mir kochte das Blut, wenn ich daran dachte, was hier unmittelbar vor unserem Zuhause geschehen war.


  »Daddy?«


  »Tut mir leid, Engel«, sagte ich. »Ich glaube, sie könnten meine Hilfe brauchen.«


  Ich bewunderte Scouts Zeichnung eines Schäferhunds. Auf beiden Seiten des Absperrbands hielten sich Hundeführerteams von der Dog Support Unit auf – der Hundestaffel DSU –, und meine Tochter hatte eines ihrer wunderschönen Tiere gezeichnet.


  Die nette australische Kellnerin brachte mir noch einen dreifachen Espresso. Am Fenster lehnte ein brandneues rotes Fahrrad, und die Kellnerin nickte dorthin.


  »Hat dir das der Weihnachtsmann gebracht?«, fragte sie Scout.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mein Daddy hat es online gekauft.«


  »Und fährst du gern damit?«


  »Ich guck es mir gerne an.«


  Scout und ich grinsten uns an. Ihr neues Rad – Roter Pfeil – war ein paar Nummern größer als das kleine blaue Kinderrad, auf dem sie in den letzten Jahren umhergewackelt war.


  »Und was hast du deinem Daddy gekauft?«, fragte die Kellnerin.


  »Nachtschwärmer von Edward Hopper«, antwortete Scout. »Das ist sein Lieblingsbild.«


  »Wow.« Die Kellnerin war tief beeindruckt.


  Ein großer Mann mit dichtem, hellblondem Haar kam aus dem SOCO-Zelt. Er trug weiße Überschuhe, Latexhandschuhe und eine weiße Gesichtsmaske. Er zog die Maske hoch auf die Stirn und sprach mit dem DI, der mich vernommen hatte. Dann überquerte er die Charterhouse Street zu Smiths. Als einer der Streifenbeamten das Absperrband für ihn hob, wusste ich, dass ich den Ermittlungsleiter vor mir hatte. Das hier war sein Fall. Er betrat das Café und kam geradewegs auf unseren Tisch zu. An Scouts Füßen rührte sich Stan.


  »Hallo, junge Dame«, sagte der Detective zu Scout. »Ist das dein Hund?«


  »Mmmm.«


  »Was für schöne große Augen er hat.«


  »Hervortretende Augen sind ein typisches Merkmal seiner Rasse«, sagte Scout und erhob sich. »Klo, Daddy.«


  »Kommst du mit dem Schloss zurecht?«, fragte ich.


  »Das ist doch ganz einfach«, versicherte sie mir lächelnd und stürmte die Treppe hinauf.


  »DC Wolfe?«, fragte der Detective. »DCI Flashman von New Scotland Yard.«


  »Sir.« Ich stand auf, um ihm die Hand zu schütteln, und musste warten, bis er sich die blauen Latexhandschuhe ausgezogen hatte. Er ließ sich Zeit. Für einen Ermittlungsleiter war er jung, Anfang dreißig, und er hatte die träge Großspurigkeit an sich, die viele Männer zeigen, die sowohl sehr groß als auch sehr fit sind.


  »Sie hätten abwarten sollen, Wolfe«, sagte er. »Wenn Sie auf Verstärkung gewartet hätten, dann hätten wir sie geschnappt.«


  »Das erschien mir zuerst auch naheliegend, Sir. Aber ein Menschenleben war in Gefahr.«


  DCI Flashman zeigte sich unbeeindruckt. »Und Sie hätten ihn nie retten können. Ich habe Ihre Aussage gelesen. Sie ist ein bisschen schwach.«


  »Ein bisschen schwach, Sir?«


  »Sie können die Männer, die das Opfer aus dem Kastenwagen getragen haben, nicht identifizieren.«


  »Sie trugen Skimasken.«


  »Und den Mann, von dem Sie behaupten, er hätte sich als Polizeibeamter verkleidet, können Sie auch nicht identifizieren.«


  Ich atmete tief ein. »Das behaupte ich nicht nur, Sir. So ist es gewesen. Er trug Uniform – oder wenigstens so viel davon, um mich für den Sekundenbruchteil zu täuschen, in dem ich ihn ansah. Der Schlagstock allerdings … Das war ein altes viktorianisches Modell aus Holz, nichts Modernes.«


  DCI Flashman seufzte. Ein großer Mann seufzte vor gewaltiger Enttäuschung. Sehr langsam.


  »Und der veraltete Schlagstock hat Sie nicht auf den Gedanken gebracht, dass der Kerl nicht das sein könnte, was er zu sein vorgibt?«


  »Doch. Hat er. Aber mir blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken, bevor er mir eins überzog.«


  »Was macht Ihr Kopf?«


  »Ganz okay. Brauchte nicht genäht zu werden. Ich sehe auch keine schwarzen Sterne.«


  DCI Flashman betrachtete mich mit ernstem Blick. »Sie haben es vermasselt, Wolfe.«


  »Ich habe es gemeldet, Sir. Danach habe ich versucht, einen Mord zu verhindern. Sie wollten das Opfer durch den Fleischwolf drehen. Sie wollten ihn komplett verschwinden lassen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wollen Sie dafür noch eine Queen’s Police Medal? Schauen Sie doch nicht so überrascht. Ja, ich weiß über Sie Bescheid, Wolfe. Ich weiß, dass Sie nicht bei der Nachbarschaftspatrouille sind. Ich weiß, dass Sie dem Mordermittlungsteam von West End Central angehören, das Bob den Metzger gefasst hat. Sie haben Ihren Chef verloren, richtig?«


  Ich nickte. »DCI Mallory.« Meine Stimme zitterte vor Trauer, einer Trauer, die noch frisch war. Aber darüber wollte ich nicht reden.


  »Haben Sie die Nummernschilder durch das System laufen lassen, Sir?«


  »Gestohlener Leihwagen«, sagte DCI Flashman. »Wurde ausgebrannt in White City gefunden.«


  »Was ist mit dem Opfer? Haben Sie ihn schon identifiziert? Zahnabdrücke? Fingerabdrücke?«


  »Ich brauchte das Opfer nicht zu identifizieren – ich habe es erkannt.« DCI Flashman zog die Brauen hoch, fast lächelte er. »Sie etwa nicht, Detective Wolfe?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das war Lenny Lane. Männlicher Weißer, vierzig. Oder so alt wäre er im Januar geworden, wenn ihm nicht jemand den Kopf abgetrennt hätte.«


  »Lenny Lane …«


  »Drogenhändler. In großem Stil. Vor allem Ecstasy. Das war seine Geschäftsgrundlage. MDMA. Cadillac. Wie immer Sie es nennen wollen. Methylendioxy-methylamphetamin. Ebeneezer Goode und das alles. XTC. In letzter Zeit auch Koks. Er hat fünf Jahre wegen Handels in Belmarsh gesessen. Auf Kokain ausgeweitet hat er sein Geschäftsgeld allerdings erst, als sein Kerngeschäft einbrach. Das Lenny-Lane-Empire fing jedenfalls mit einem E an.«


  »Der Mann, der Ibiza tanzen ließ«, erinnerte ich mich.


  »Genau der. Der Mann, der Ibiza tanzen ließ. Dadurch klingt er wie ein DJ. Aber Lenny Lane hat im Grunde die Drogenindustrie hierzulande erfunden. Mit dem Dealen angefangen hat er in der Toilette einer Bar namens Faces auf der Goldhawk Road. Am Ende hat er die Bar gekauft. Mehr als jeder andere hat Lenny Lane mit Rauschgift den großen Reibach gemacht. Vor Lenny nahmen nur Studenten, Musiker und Mittelklasse-Bohemiens Drogen. Nach Lenny Lane warf sich jeder was ein.«


  »Wer wollte ihm an den Kragen?«, fragte ich.


  DCI Flashman zuckte mit den Schultern. »Irgendein anderer dreckiger Dealer, vermute ich.«


  »Das hier sieht für Sie nach einem Revierkampf aus?«


  »Wieso nicht?«


  »Die Waffe. Die Durchführung. Die Tatsache, dass sie mindestens zu dritt waren und ihn verwursten wollten. Ich weiß nicht, was es ist, aber nach einem Revierkampf sieht das nicht aus. Wo ist die Leiche? In der Iain West Forensic Suite?«


  DCI Flashman runzelte die Stirn. Er schien mich vom ersten Moment an nicht gemocht zu haben, aber jetzt wirkte er geradezu verärgert.


  »Was ist los mit Ihnen, Wolfe? Sind Sie sauer, weil Sie einen kleinen Klaps auf den Hinterkopf bekommen haben? Heute ist der zweite Weihnachtstag. Gehen Sie nach Hause. Essen Sie Mince Pie. Holen Sie die Spielkonsole raus. Und damit eins klar ist: Das ist nicht Ihr Fall, Detective.«


  Scout kehrte von der Toilette zurück. Stan wackelte bei ihrem Anblick mit dem buschigen Schwanz, sprang auf und watschelte ihr durchs halbe Café entgegen.


  »Mein Fall ist es nicht, Sir«, sagte ich. »Aber mein Viertel.«
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  Mit großen Augen wie Waisenkinder aus einem Buch von Charles Dickens betraten Scout und ich Mrs Murphys Zuhause.


  Nach unserem stillen ersten Weihnachtstag, den wir nach der Bescherung glücklich in unserem riesigen Loft verbracht hatten – mit endlosen Stunden Malen (Scout), Lesen und Musikhören (ich), Schlafen (Stan) und Essen (wir alle) –, kam uns die überfüllte Wohnung der Murphys als Inbegriff dessen vor, wie das Fest wirklich sein sollte.


  Big Mikey, Mrs Murphys Mann, der gar nicht groß war, schlief in einem Eckchen, eine rot-weiße Nikolausmütze auf dem Kopf. Ihr Sohn Little Mikey – natürlich ein Koloss – spielte mit seiner Tochter Shavon, die ein Jahr jünger war als Scout, Just Dance auf der Wii. Little Mikeys Frau Siobhan gab dem jüngsten Familienspross – Baby Mikey – die Flasche, während Damon, das mittlere Kind, mit einer krummbeinigen jungen Promenadenmischung durch die Wohnung tollte.


  Mrs Murphy war in der Küche, gleich neben den Überresten eines Truthahns, der gewaltig gewesen sein musste. Die weißen Lichter am Weihnachtsbaum blinkten hell und ließen den roten, grünen und goldenen Schmuck aufstrahlen. Schimmerndes Geschenkpapier und bereits zerbrochenes und beiseitegeworfenes Spielzeug lagen über den ganzen Teppich verstreut. Die kleine Wohnung war erfüllt von einer Art erschöpfter Glückseligkeit.


  »Bevor Sie gehen, essen Sie ein Sandwich«, ordnete Mrs Murphy an.


  Mrs Murphy unsere Haushälterin zu nennen – obwohl sie es offiziell war –, wäre vergleichbar damit gewesen, Jesus Christus als Zimmermann zu bezeichnen. Mrs Murphy hielt unser Leben zusammen. Als ich nach dem Scheitern meiner Ehe vor der Aufgabe gestanden hatte, Scout allein großzuziehen, war es Mrs Murphy gewesen, die uns immer geholfen und uns immer ermutigt hatte, es schaffen zu können. Sie war die gütigste Frau, die ich kannte.


  »Ich muss gehen«, sagte ich, während Scout schüchtern zu Shavon ging und sich still neben sie stellte, während ihre Freundin mit ihrem Dad YMCA von den Village People stampfte. »Aber danke, dass Scout bei Ihnen bleiben darf.«


  Mrs Murphy schüttelte ungeduldig den Kopf. Sie mochte es nicht, wenn ich ihr für ihre Güte dankte.


  »Haben sie den Kerl schon?«, rief Little Mikey. Er schaute über die Schulter, während er die YMCA-Handbewegungen machte. »Ich hab gehört, jemandem wurde der Schädel abgehackt.«


  »Erinnerst du dich daran, dass Kinder im Zimmer sind?«, schalt Mrs Murphy ihren Sohn.


  »Ich arbeite dran«, antwortete ich Little Mikey. »Bis bald, Scout.«


  »Komm heute in tausend Jahren wieder!«, rief sie, und Shavon und sie krümmten sich vor Lachen.


  Mrs Murphy begleitete mich zur Tür. »Und wie gefällt ihr das neue Fahrrad? Der Rote Pfeil?«


  »Im Moment ist es für sie noch ein bisschen groß.«


  »Ach, das gibt sich.«


  Wenn ich mich von meinen elterlichen Pflichten überfordert fühlte, flößte mir Mrs Murphy stets die Zuversicht ein, es gebe kein Problem, das nicht gelöst werden könnte. »Und wie gefiel Ihnen Ihr hübsches Geschenk?« Sie lächelte. »Das Scout Ihnen gekauft hat?«


  »Nachtschwärmer von Edward Hopper? Einfach wunderbar. Danke, dass Sie ihr dabei geholfen haben.«


  Als wir die Wohnungstür erreichten, wurde Mrs Murphy ernst. Zuerst dachte ich, es läge an dem Mord, der vor unserer Haustür verübt worden war. Aber sie hatte etwas anderes auf dem Herzen.


  »Und wann gönnen Sie sich Urlaub?«, fragte sie.


  »Sobald das hier vorbei ist«, sagte ich.


  In England heißt der zweite Weihnachtstag Boxing Day, ist verkaufsoffen und hat mehr mit Konsumerlebnis und Schnäppchenjagd zu tun als mit Beschaulichkeit. Ich hätte keine Stunde von Smithfield zur Iain West Forensic Suite, dem zuständigen Leichenschauhaus auf der Horseferry Road, brauchen sollen, aber auf der Oxford Street war die Hölle los. In ihrer Ausverkaufshysterie marschierten die Leute auch auf der Fahrbahn, während sie dem Versprechen von nutzlosem Luxus hinterherhetzten.


  Im Leichenschauhaus zog ich mir rasch den blauen Kittel und das Haarnetz über. Elsa Olsen, meine Lieblingsrechtsmedizinerin, erwartete mich in den eisigen Tiefen der Iain West Forensic Suite. Sie war eine große, gut aussehende Norwegerin, und wenn man sie von irgendeiner Festlichkeit weg in die Arbeit gerissen hatte, so zeigte sie keine Spur von Verärgerung.


  »Max«, begrüßte sie mich. »Das ist ja mal ein interessanter Fall.«


  Sie öffnete den Gefrierschrank, zog eine Edelstahlbahre heraus und nahm ein weißes Tuch weg. Mir schauderte. Die Temperatur im Raum lag konstant nur knapp über dem Gefrierpunkt, aber meine Gänsehaut kam nicht von der Kälte. Vor mir lag Lenny Lane, zwischen Körper und abgetrenntem Haupt einige Zentimeter Nichts.


  Elsa hob Lennys Kopf von der Bahre, musterte ihn nachdenklich und reichte ihn mir. Es fühlte sich seltsam an. Irgendwie falsch. Ich hatte noch nie einen Kopf in den Händen gehalten.


  »Schwerer als ich erwartet hätte«, sagte ich.


  »Zehn bis elf Pfund«, sagte Elsa. »Hauptsächlich Knochen und Flüssigkeit. Das Gehirn bringt es nur auf ein paar Pfund. Aber wirklich interessant ist der Schnitt. Schauen Sie.«


  Ich hob den Kopf in die Höhe und blickte auf den Überrest von Lenny Lanes Hals.


  »Man würde erwarten, dass die Amputationsränder sowohl glatte Schnitte als auch Abrasion und Einkerbungen zeigen.«


  »Wie bitte?«


  »Der Schnitt ist sehr sauber. Er ging glatt durch. Bei den meisten Enthauptungen – in den Terroristenvideos – wird in Wirklichkeit die Kehle durchgeschnitten, und dann säbeln sie weiter, bis der Kopf vom Körper getrennt ist. Aber das hier … Es sieht mehr nach einer Enthauptung bei einem Verkehrsunfall aus.«


  Ich sah Lenny Lane in die leblosen Augen. »Sie haben ihm den Kopf also mit einem Hieb abgeschlagen?«


  »Genau«, antwortete Elsa. »Darf ich?«


  Ich gab ihr den Kopf. Sie sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Halsrest und legte den Kopf sorgsam neben den Körper. Manche Rechtsmediziner behandeln einen Toten, als hätte er nie gelebt. Elsa Olsen war anders.


  »Die Fragen des Todes«, sagte sie. »Ursache? Tatwerkzeug? Hergang? Zeit? Ursache war das Durchtrennen aller lebenswichtigen Strukturen des Halses: Rückenmark, Luftröhre, Halsschlagadern. Der Hals verbindet das Gehirn mit dem Körper, der Tod ist beinahe sofort eingetreten.«


  »Moment, Elsa. Beinahe sofort eingetreten?«


  Sie nickte. »Eine Enthauptung führt zu einem raschen, aber nicht zum augenblicklichen Tod. Der Bewusstseinsverlust tritt nach zwei bis zehn Sekunden ein, da noch sauerstoffhaltiges Blut im Gehirn zirkuliert.«


  »Mein Gott …«


  »Es existieren anekdotische Hinweise, dass das Bewusstsein länger als zehn Sekunden bestehen bleiben kann. Viele zeitgenössische Berichte aus der Französischen Revolution zum Beispiel schildern, wie sich Gliedmaßen und Augen nach der Hinrichtung auf der Guillotine noch bewegten. Aber die meisten Ärzte – und auch Pathologen – werden Ihnen sagen, dass das allein schon wegen des raschen Abfalls des intrakranialen Blutdrucks unmöglich ist. Reflexartiges Zucken ist kein glaubwürdiges Lebenszeichen. Das einzige Lebewesen, das nach der Enthauptung weiterleben kann, ist die Kakerlake. Aber die enthauptete Kakerlake verhungert schließlich. Doch ein sauber enthaupteter Mensch ist nicht sofort tot.«


  »Also hackten sie Lenny Lane den Kopf ab, und er war in seinen letzten Momenten noch bei Bewusstsein …«


  »Das ist richtig, Max. Das Tatwerkzeug muss unglaublich scharf gewesen und mit gewaltiger Kraft angewendet worden sein. Hergang war Tod durch Fremdeinwirkung.« Ein schiefes Lächeln. »Nur wenige Suizide durch Enthauptung, und noch weniger aus natürlichen Ursachen. Wie gesagt, so sieht eine Enthauptung bei einem Verkehrsunfall aus. Zeitpunkt am 26. Dezember zwischen ein und zwei Uhr morgens. Kein großes Geheimnis. Bis auf die fünfte Frage des Todes …«


  »Wer.«


  Elsa Olsen schob die Edelstahlbahre mit Lenny Lane zurück in den Gefrierschrank. »Und die überlasse ich Ihnen, Max. Und denen da.«


  Durch das große Beobachtungsfenster sah ich, wie DCI Flashman vom New Scotland Yard und seine Teamkollegen blaue Kittel und Haarnetze überstreiften.


  Ich verließ das Leichenschauhaus, ohne dass sie mich sahen.


  Während ich das kurze Stück hinüber zum Black Museum im Scotland Yard ging, konnte ich an nichts anderes denken als jene letzten paar Sekunden, in denen Lenny Lane den Männern ins Gesicht starren musste, die ihm den Kopf abgeschlagen hatten.


  Das Black Museum ist in Raum 101 des New Scotland Yard, und dort erinnert die Metropolitan Police an ihre blutige Vergangenheit.


  Das Black Museum sieht aus wie ein Flohmarkt für tödliche Waffen. Viele der Exponate sind benutzt worden, um Privatpersonen oder Polizisten zu töten. Schusswaffen sind in jeder Ausprägung vorhanden, von Derringers, die sich in viktorianischen Spazierstöcken verbergen, bis hin zu Maschinenpistolen. Heute jedoch interessierte ich mich für etwas, womit man einem Mann mit einem einzigen Hieb den Kopf abschlagen konnte.


  Sergeant John Caine, Kurator von Raum 101, betrachtete die 20x25-Fotos, die ich ihm aus der Iain West Suite mitgebracht hatte.


  »Womit kann man so etwas tun, John?«, fragte ich ihn.


  »Mit vielem.« Er nahm einen Schluck Tee aus dem Kaffeebecher, auf dem Bester Dad auf der Welt stand. »Den größten Teil seiner Geschichte hat der Mensch damit zugebracht, Waffen zu schaffen, die das einem Menschen antun können.«


  »Sind Sie Lenny Lane je über den Weg gelaufen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe natürlich von ihm gehört. Drogenhändler. Der erste und der größte. Ganze Wagenladungen Ecstasy. Ganze Container. Hat in einem Klo auf der Gooldhawk Road angefangen, richtig?«


  Ich nickte. »Im Faces. Am Ende hat er den Laden gekauft.«


  »Und trotzdem noch den Türsteher gemacht.«


  »Er war Rausschmeißer in seiner eigenen Bar?«


  »Lenny hielt sich gern für einen harten Burschen, ehe sie ihn einsperrten, für einen Kampfsportler. Den Bruce Lee von Shepherd’s Bush. Hat ein sehr hübsches Mädchen geheiratet, wenn ich mich richtig erinnere.« Sergeant John Caine schüttelte den Kopf über die grausigen Fotos. »Ehemalige Schauspielerin. Oder wenigstens hat sie ein paar Werbespots gedreht. Sie haben viel von dem Drogengeld für ein großes Haus in Chelsea ausgegeben. Und jetzt hat Lenny Lane ein unschönes Ende gefunden. Wow – wie hoch waren die Chancen, dass es so kommt?«


  John zeigte mir einen Kavalleriesäbel aus dem 18. Jahrhundert, der bei einer Somaliergang aus dem 21. Jahrhundert beschlagnahmt worden war, dann ein kurzes, breites chinesisches Schwert mit buddhistischen Verzierungen, das man bei Triaden aus Chinatown konfisziert hatte. Zuletzt legte er mir ein Buschmesser vor, das einmal zum Arsenal von Ronnie und Reggie Kray gehört hatte.


  »Es gibt zu viele«, sagte ich.


  »Dabei haben wir noch keinen Blick auf die Äxte geworfen.« John lachte. »Wollen Sie sich die Beile ansehen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit Knüppeln?«, fragte ich. »Haben Sie auch solche altmodischen Schlagstöcke aus Holz?«


  »Davon müsste ich welche haben. Die Met hat sehr lange Schlagstöcke aus Holz benutzt.«


  Er zeigte mir einen Tisch voller Schlagstöcke. Einige hatten Lederriemen, manche seilumwickelte Griffe. Viele von den älteren, viktorianischen Schlagstöcken waren schwarz lackiert und mit aufgemalten goldenen Kronen und Lorbeerkränzen geschmückt. Jeder Einzelne von ihnen sah aus wie so ein Hartholzknüppel, der mich zu Boden gestreckt hatte.


  Mein Hinterkopf fing an zu pochen und erinnerte mich an die süße kleine Rache, dem falschen Cop die abgebrochene Flasche ins Bein gerammt zu haben.


  »Er hat mir etwas zugebrüllt«, sagte ich. »Etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte. Aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was es war.«


  »Lässt einer von den Stöcken bei Ihnen etwas klingeln?«, fragte mich Sergeant Caine.


  Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Aber wiedererkennen würden Sie den Kerl?«


  Ich nickte. »Auf jeden Fall. Er humpelt jetzt.«
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  In Lenny Lanes Haus spielte Musik.


  Leise Sphärenmusik mit klingelnden Tempelglocken und den Geräuschen des Meeres. Musik, die den Herzschlag verlangsamte und an leere asiatische Strände bei Sonnenuntergang denken ließ. Die Musik passte gut zu dem Raum, in dem goldene, weise dreinblickende Buddhas in beschatteten Alkoven saßen und weiche japanische Tatamimatten den Boden bedeckten.


  Die Haushälterin, eine untersetzte Südostasiatin um die fünfzig, hatte verlangt, dass ich an der Tür die Schuhe auszog. Im hinteren Teil des Gartens sah ich einen Arbeiter, der die kahlen Äste eines Kirschbaums stutzte. Fast konnte man vergessen, auf der Flood Street in Chelsea zu sein, wo für ein Haus wie dieses zehn Millionen Pfund und mehr über den Tisch gingen.


  Lukrativ, Ibiza tanzen zu lassen, dachte ich.


  Die Haushälterin runzelte die Stirn, als ich den Raum durchquerte und die leere CD-Hülle neben der Musikanlage in die Hand nahm. Geist, Körper und Seele stand auf dem Cover über dem Foto einer hübschen Frau, die im Yoga-Sitz und mit geschlossenen Augen in glückseliger Erleuchtung dasaß.


  »Ich weiß nicht, was Sie hier wollen«, sagte die Haushälterin nicht besonders freundlich. »Mrs Lane – sie hat schon mit der Polizei gesprochen.«


  Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. Sie trug ein graues Hauskleid von der Sorte, in die man in dieser Gegend gern das Personal zu stecken pflegte.


  »Der große Mann?«, fragte sie. »Mit dem gelben Haar?«


  »DCI Flashman. Ja, er ist der Ermittlungsleiter – der Detective, der die Untersuchung leitet.«


  Die Haushälterin kniff die Augen zusammen. »Was suchen Sie dann hier?«


  »Ich habe eigene Fragen.«


  Wendy Lane kam herein.


  Sie war eine große, attraktive Frau, die wohl um die vierzig war, aber zehn Jahre jünger aussah. Das hellbraune Haar trug sie zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, und sie war wie für eine Yoga-Stunde gekleidet – weite weiße Leggings und ein sorgsam gebügeltes T-Shirt. Ihre Füße waren nackt, ihr Gesicht entsetzlich blass. Sie reichte mir die Hand. Als ich sie nahm, spürte ich die Kühle ihrer Haut und dünne Knochen, die so zart waren wie bei einem Vogel.


  »Mrs Lane, ich bedaure Ihren Verlust sehr.« Ich nannte ihr meinen Namen und zeigte ihr meinen Dienstausweis. Sie sah gerade so lange hin, wie es die Höflichkeit erforderte. Sie faltete die Hände, biss sich auf die Unterlippe und erweckte den Eindruck, als bebte in ihrem Innern eine Angst, die Geist, Körper und Seele auch nach der x-ten Wiederholung nicht vertreiben konnte. Obwohl ich wusste, dass jeder einzelne Ziegelstein dieses Hauses mit Drogengeld bezahlt worden war, spürte ich Mitgefühl für diese Frau.


  »Ich weiß, dass Sie bereits DCI Flashman einige Fragen beantwortet haben«, sagte ich.


  Sie hob eine Hand. »Bitte. Mir ist es egal, wie viele Fragen ich beantworte. Ich habe gerade die Liebe meines Lebens verloren. Ich möchte, dass die Mörder meines Mannes gefunden werden. Sollen wir uns setzen? Ist der Fußboden okay?«


  Wir setzten uns auf die Tatamimatten an einen kleinen Couchtisch, der zwischen uns stand. Mrs Lane schlug die Beine in eine bequeme Haltung unter, ich setzte mich mit geringfügig weniger Anmut auf meine vier Buchstaben.


  »Ratana«, wandte sie sich an die Haushälterin, und aus ihrer Stimme klangen Geld und die Gewohnheit, ihre Wünsche augenblicklich erfüllt zu sehen. »Würden Sie uns eine Erfrischung bringen?« Sie blickte mich an. »Grüner Tee? Ich fürchte, ich habe weder Koffein, Zucker oder Milch im Haus.«


  »Grüner Tee ist in Ordnung, vielen Dank.«


  Ratana verschwand, und ich wunderte mich über Wendy Lane. Aus ihrer Stimme klang genauso viel Anspruchsdenken, wie man bei einer Hausherrin in Chelsea erwarten konnte, aber wenn sie den Namen ihrer Haushälterin aussprach – Ratana –, war da etwas hinter dem Dreifachvokal, das mich an Problemviertel in den ärmeren Teilen von Kent und Essex erinnerte, wo das einzige helle Licht von der Ölraffinerie auf Canvey Island stammt … Wendy Lane war einen weiten Weg gegangen, ehe sie die Flood Street erreichte.


  »Sie sind derjenige, der ihn gefunden hat«, sagte sie, und das war keine Frage.


  Ich nickte. »Der Mord geschah unmittelbar vor meiner Haustür.«


  »Das muss … schrecklich gewesen sein.«


  Ich nickte erneut. »Wer könnte den Wunsch gehabt haben, Ihren Mann zu töten?«


  Doch sie schüttelte den Kopf, plötzlich sprachlos, und ich hakte nicht weiter nach. Mein Blick schweifte zu den drei Fotos, die auf dem niedrigen Tisch standen.


  Mr und Mrs Lane an ihrem Hochzeitstag, wie sie auf den Stufen des Standesamts von Kensington und Chelsea in einem Blizzard aus Konfetti grinsen, die Haare aufwendig frisiert. Ein Foto von ihnen in einer Strandbar mit einem spektakulären Sonnenuntergang im Hintergrund, gebräunt und glücklich, gegenseitig umschlungen. Vielleicht auf Ibiza, dachte ich.


  Und das dritte und letzte Foto.


  Lenny und ein anderer Mann in Karatekleidung, beide mit schwarzen Gürteln, beide verbeugten sich und lächelten in die Kamera, die Hände zusammengedrückt. Lennys Begleiter war riesig, aber sein Gesicht war es, das einem am meisten auffiel. Es war massig, zu groß für seinen Körper und zu groß für sein Lächeln, das zwei Reihen perlweißer Zähne freilegte, klein und sauber.


  »Ich weiß, womit Ihr Mann sein Geld verdiente, Mrs Lane«, sagte ich, und sie erstarrte. »Und ich weiß, weswegen er fünf Jahre in Belmarsh einsaß. Aber ich habe keine Ahnung, wie aktiv er noch in diesem Geschäft war.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Lenny hat mit mir nie übers Geschäft gesprochen. Er sagte – gleich zu Anfang, als wir uns kennenlernten –, es wäre am besten für mich, wenn ich nichts weiß. Aber er hatte nicht die Absicht, wieder ins Gefängnis zu kommen.«


  Sie hielt inne, als die Haushälterin in den Raum zurückkehrte und ein Tablett vor uns abstellte. Zwei Tassen grüner Tee und zwei kleine Teller mit Fleischstückchen am Spieß.


  »Sie haben die Fragen schon beantwortet«, erinnerte die Haushälterin sie.


  »Danke, Ratana«, sagte Wendy Lane. »Das wäre alles.«


  Die Haushälterin sah mich finster an und ließ uns allein. Wendy Lane schloss die Augen und schien auf die Musik zu lauschen. Für mich klang es nach Engelschören mit ein bisschen Vogelgesang vermischt.


  »Ich weiß, dass Lenny sich ändern wollte«, sagte sie und öffnete die Augen. »Ich weiß, dass er sich von jener Welt befreien wollte. Das Gefängnis hat ihn verändert – es ist eine entsetzliche, entwürdigende Erfahrung, eingesperrt zu sein, hinter so vielen Türen, so vielen Mauern. Es hat ihm etwas genommen, das niemandem je weggenommen werden sollte. Verstehen Sie, was ich zu sagen versuche?«


  »Ja.« Ich hatte in Gefängnissen immer das Gleiche empfunden: eine Beklemmung, die mich auf Dauer umbringen würde.


  »Oh, ich weiß schon, was er getan hat«, fuhr sie fort, »und ich weiß, was er war. Doch er hat den Preis bezahlt und hatte genug.«


  »Lenny wollte also aus dem Spiel aussteigen?«


  Sie nickte. »Ich kann Ihnen keine Einzelheiten sagen – ich wünschte, es wäre anders –, aber ich weiß, dass es alte Geschäftspartner gab, die nicht wollten, dass er sich zurückzog, weil es negative Auswirkungen auf ihre eigenen Geschäfte gehabt hätte.«


  Ihr Blick fiel auf den Couchtisch, und ich glaubte, sie sah das Foto mit den beiden Männern im Karate-Dōjō an.


  »Möchten Sie ein wenig Truthahn-Saté?«, fragte sie mich.


  »Truthahn-Saté? Das ist neu für mich.«


  Ich machte keine Anstalten, nach dem Truthahn-Saté zu greifen.


  »Ratana gibt Weihnachten ihr Bestes.« Fast lächelte sie zum ersten Mal. »Aber sie ist eine Thailänderin. Aus Phuket. Und Weihnachten ist nicht gerade Bestandteil der thailändischen Tradition.«


  Wendy Lane lächelte nachsichtig auf das Saté. Ich trank von meinem grünen Tee. Er war kochend heiß, und ich stellte die Schale wieder ab.


  »Wer ist der andere Mann auf dem Foto?«, fragte ich.


  »Welches Foto meinen Sie?«


  »Dieses Foto hier. Ihr Mann in seinem Karateanzug. Wer ist der Mann bei ihm?«


  »Goran Gvozden«, sagte sie. »Ihm gehört das Dōjō, in dem Lenny jahrelang trainiert hat.«


  Ich musterte den Mann mit dem breiten Gesicht und den kleinen weißen Zähnen. »Goran Gvozden. Welche Sprache ist das? Russisch?«


  »Serbisch.«


  Ich zeigte auf das Foto. »Darf ich?«


  Sie nickte. »Selbstverständlich.«


  Ich nahm das Foto in die Hand, blickte Goran Gvozden ins Gesicht und suchte in seinen Augen nach dem Mörder. Ich fand nichts. Ich sah nur jemanden, der Spaß bei etwas hatte, das er liebte.


  »Goran hat Lenny an Heiligabend besucht«, sagte Wendy Lane. Sie zögerte. »Sie haben sich gestritten.«


  »Worüber?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe laute Stimmen gehört. Und nach Gorans Aufbruch war Lenny aufgebracht. Er hat aber nicht mit mir darüber gesprochen. Vielleicht können Sie es nur schwer glauben, aber so eine Art von Beziehung hatten wir nicht.«


  Ich legte das Foto hin. »Hatte Lenny noch etwas mit der Bar zu tun? Dem Faces?«


  »Das Faces ist ein Herrenclub. Dort sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Lenny hat aber versucht, es zu verkaufen. Bitte nehmen Sie doch etwas Saté, Detective.«


  Ich nahm ein Fleischspießchen und biss ein Stück ab. Es war, als kaue man auf zähem Leder. Ich fragte mich, was Ratana gut konnte.


  Denn wegen ihrer Kochkünste hatte man sie mit Sicherheit nicht eingestellt.
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  Vor dem unbewachten Eingang zum Faces Gentleman’s Club spannte sich ein rotes Seil.


  Schon auf der Straße schlug mir dicker Mief aus Zigarettenrauch, Schweiß und Mundgeruch entgegen. Aus den Lautsprechern drang Gitarrenmusik. Ein Song, den ich kannte und gernhatte. Schroffe Akkorde, zu denen Paul Weller über einen Straßenkampf mit den Eton Rifles bei Slough sang. Ich stand da, hörte zu und sah in meinem Handy nach, ob sich jemand gemeldet hatte. Ich hatte alle aus unserem Mordermittlungsteam angerufen, die noch lebten, aber nur Mailboxen erreicht. Der Abend war angebrochen, und eigentlich hatten wir Urlaub.


  Als ich wusste, dass niemand von ihnen kommen würde, stieg ich über das Seil und ging auf einem fleckigen roten Teppich entlang ins Faces.


  Augen starrten mich in der Dunkelheit an. Und im Faces war es überall dunkel, nur nicht an der von oben erleuchteten Bar genau in der Mitte des Clubs. Auf beiden Enden der Theke waren Stangen angebracht, um die sich Frauen schlängelten. Sie trugen die übliche Arbeitskleidung aus Stringbikinis, High Heels und schlechten Tattoos. Ich betrachtete die Frauen kurz, weil ich fand, dass ihre Athletik ein dankbareres Publikum verdiente als den Mann mit dem steinernen Gesicht, der an der Theke saß und trank.


  Das Faces hatte ungewöhnliche Gäste. Sie waren alle Männer, und obwohl ihr Alter eine Spanne von Anfang zwanzig bis Ende fünfzig umfasste, zeigten sie alle das gleiche Erscheinungsbild. Ein Erscheinungsbild, das englische Männer seit einem halben Jahrhundert zeigten. Ein hartes, akkurates Erscheinungsbild von männlichem Stolz auf sich selbst. Ein Erscheinungsbild, das Anfang der Sechzigerjahre mit den Mods aufkam und dann über die Skinheads an die Suedeheads weitergereicht wurde und in den Achtzigerjahren zum zweiten Mal auftrat.


  Die Gäste im Faces trugen Poloshirts von Fred Perry unter dunklen Jacken von Crombie, Ben-Sherman-Hemden mit engen Mohairanzügen, auf Hochglanz polierte Boots von Doc Martens oder schwere englische Halbschuhe. Das Haar war kurz geschnitten und rasiert. Hier drin sah es aus wie im Britischen Museum der lange verlorenen Jugendkulturen. Ich trug eine braune Lederjacke und schwarze Jeans und wurde gemustert, als wäre ich in einer Burka reingekommen.


  Ich setzte mich an die Theke.


  Ein dünner Mann in Fred-Perry-Shirt trat vor mich, während er energisch ein Halfpintglas polierte. Er hatte einen Haarschnitt wie einer der Brüder von Oasis, als sie damals anfingen, glatt und fransig an den Seiten, aber oben wurde das Haar dünner. Ich schätzte ihn auf etwa vierzig, mit einer Menge chemischer Meilen auf dem Tacho. Er sah aus wie ein alternder Clubgänger, der sich nie hätte träumen lassen, dass die lange Nacht einmal zu Ende ging.


  »Einen dreifachen Espresso bitte«, sagte ich. »Keine Milch, keinen Zucker.«


  »Keine Chance«, erwiderte er, ohne das Polieren des Glases zu unterbrechen. »Nur für Mitglieder.«


  Ich lächelte. »Dann werde ich eben Mitglied.«


  »Wir nehmen keine neuen auf.«


  »Wie schade. Dann seh ich mich einfach ein bisschen um.«


  Ein fetter Mann in einem engen, kurzärmligen Ben-Sherman-Shirt meldete sich am anderen Ende der Theke.


  »Hast du Ärger, Pete the Mod?«, fragte der Dicke und sah mich dabei an.


  »Keinen Ärger«, antwortete Pete the Mod, »aber Roy, der fette Drecksack, soll doch eigentlich vor der Tür stehen.« Dann lächelte er zum ersten Mal. »Papiere haben Sie, oder?«


  Er meinte, ob ich einen Durchsuchungsbeschluss hätte.


  »Ich brauche keinen Durchsuchungsbeschluss, wenn ich mich umsehen möchte, solange ich etwas habe, das man einen Section 18 nennt«, sagte ich.


  Sein Grinsen wurde noch breiter. Er vernachlässigte die Zahnreinigung.


  »Aber einen Section 18 bekommen Sie nur, wenn Sie jemanden in Gewahrsam haben für das Verbrechen, das Sie untersuchen. Sie haben jemanden wegen des Mordes an Lenny in Gewahrsam?«


  »Verdammt, Sie kennen sich aus.« Ich lächelte.


  Er schnaubte triumphierend.


  »Hören Sie«, sagte ich, »ich will nur ein paar diskrete Fragen über Lenny Lane stellen, okay? Lassen Sie mich mit dem Manager reden.«


  »Ich bin der Manager«, sagte er. »Pete the Mod. Und Sie verschwenden Ihre Zeit. Wir waren seine Freunde, klar? Wenn Sie mit jemandem über den Mord an Lenny sprechen wollen, dann fangen Sie lieber mit dem großen russischen Hurensohn an, der ihm Kung-Fu oder Karate oder was auch immer beigebracht hat.«


  Ich dachte an das Foto auf Wendy Lanes Couchtisch. »Goran Gvozden?«


  »Genau der. Ich hab gehört, vor Weihnachten hat es zwischen ihnen mächtig gekracht.«


  »Ich glaube, der Mann ist Serbe.«


  »Das ist doch so was wie ein Russe, oder?«


  »Sie denken vielleicht an Sibirien, Pete the Mod. Serbien ist etwas anderes. Teil des ehemaligen Jugoslawien.«


  Die Tänzerinnen stiegen von der Theke herunter. Zwei neue lösten sie ab. Eine von ihnen, die am anderen Ende, hatte genau das gleiche verbrauchte, erschöpfte Aussehen der ersten beiden. Die andere war viel jünger. Sie zupfte befangen an ihrem Tanga, während sie sich zu Eminems Meisterstück Shake that Ass langsam zu bewegen begann.


  »Was ist mit Ihnen, Pete the Mod?«, fragte ich. »Hatten Sie Streit mit Lenny? Ich habe gehört, er dealte nicht mehr, seit er aus Belmarsh raus war. Ich habe gehört, er hat daran gedacht, den Schuppen hier zu verkaufen. Haben Sie immer noch pünktlich Ihr Geld bekommen?«


  Pete the Mod presste wütend die Lippen zusammen. Er beugte sich zu mir vor, und ich roch Zigaretten und Bier und die Minzpastillen, die er kaute, um beides zu überdecken.


  »Sind Sie auf Schmiergeld aus?«, fragte er.


  »Jetzt verletzen Sie meine Gefühle«, sagte ich. »Ich habe mit Wendy Lane gesprochen. Sie hat mir erzählt, sie habe Lenny hier kennengelernt.«


  »Ja, stimmt, Wendy hat hier gearbeitet.«


  »Was hat sie denn gemacht?«


  Pete the Mod wies auf die Frauen, die an den Stangen tanzten. »Was meinen denn Sie, was Frauen hier machen?«


  »Wendy Lane war eine Stripperin?«


  »Wendy Lane war exotische Tänzerin.«


  Darüber dachte ich eine Weile nach.


  »Hören Sie, ich hab schon mit DCI Flashman gesprochen, und ich brauche nicht mit Ihnen zu reden«, sagte er. »Ich kenne meine Rechte. Entweder gehen Sie von selbst, oder ich lasse Sie rausschmeißen. Sie entscheiden.«


  Er ging ans andere Ende der Theke. Mein Blick haftete auf den schlanken weißen Beinen der jungen Frau, die auf der Theke tanzte. Sie hatte langes schwarzes Haar und große dunkle Augen, um ihren Hals hing ein kleines goldenes Kruzifix. Aus dem Mittelmeerraum, dachte ich. Italienerin oder Spanierin. Ein braves katholisches Mädchen, das sich fragt, wo sie da hineingeraten ist.


  Ein Schwergewicht plumpste auf den Barhocker neben mir: der alte Skinhead vom Ende der Bar. Er hob eine fleischige Pranke an den Oberschenkel des Mädchens vor uns und prustete vor Vergnügen, als sie vor seiner Berührung zurückzuckte.


  Ich tippte ihm auf den Arm.


  Er sah mich aus wässrigen Schweinsäuglein an.


  »Wann kommen denn eigentlich die Gentlemen?«, fragte ich.


  Er verzog verwirrt das Gesicht. »Was?«


  »Der Laden heißt Faces Gentlemen’s Club. Aber ich sehe hier keine Gentlemen. Wann kommen sie also? Die Gentlemen?«


  »Wovon redest du, Kumpel?«


  »Ich bin nicht Ihr Kumpel. Und wenn Sie in meinem Beisein je wieder respektlos mit einer Frau umgehen, breche ich Ihnen den Arm.«


  Ich sah zu der jungen Frau hoch. Sie beobachtete mich. Ich empfand Mitgefühl für sie, aber ich konnte nicht weiter über sie nachdenken, denn der Rausschmeißer, der an der Tür hatte stehen sollen, kam aus dem Waschraum und ging, sich den Reißverschluss hochziehend, zu Pete the Mod, der mit dem Daumen in meine Richtung zeigte.


  Der Rausschmeißer kam auf mich zu.


  Er war ein großer Mann, und in seinem XXL-Smoking steckte die Sorte Masse, die man nicht nur nach Höhe, sondern auch nach Breite misst. Er war gebaut wie Mike Tyson, oder wie ein Kühlschrank, oder vielleicht auch wie Mike Tysons Kühlschrank. Hoch auf seiner Stirn war eine helle Narbe, als hätte ihm dort jemand die Schädelkuppe entfernt, um einen Blick darunter zu werfen.


  »Schmeiß den Scheißkerl raus«, sagte Pete the Mod.


  Der Türsteher und ich sahen uns an.


  »Hallo, Roy«, sagte ich. »Wie geht’s?«


  Er nickte mir zu. »Max.« Er lächelte verlegen.


  Pete the Mod sah uns sprachlos an.


  »Ich kenne Roy aus Freds Boxhalle«, erklärte ich ihm. »Dem Smithfield ABC. Du hast da lange trainiert, Roy, stimmt’s?«


  Der Türsteher nickte schüchtern.


  »Und ich habe ihn ein paarmal in der York Hall kämpfen sehen«, sagte ich. »Als er noch Profi war. Sugar Roy Robertson! Roy war ein sehr gutes Schwergewicht. Er hätte noch ein bisschen länger dabeibleiben sollen.«


  Sugar Roy zuckte mit den Schultern. »Von irgendwas muss man leben, Max«, sagte er. »Ich bekam Gewichtsprobleme. Ich fress zu gerne …«


  Pete the Mod knallte das Pintglas auf den Tresen.


  »Du großes nichtsnutziges Trampeltier!«, sagte er. »Schmeiß ihn raus, sonst mach ich’s selber!«


  Alles beobachtete uns. Das Mädchen auf der Theke hatte aufgehört zu tanzen. Ich lächelte Sugar Roy Robertson an. In seiner Glanzzeit, vor ungefähr fünf Jahren, war er ein Fighter gewesen, den ich immer geliebt hatte. Viel Herz, immer frei heraus, ein echter Krieger. Ihn störte es nicht, wenn er getroffen wurde, solange er seinen Gegner auch traf. Immer unterhaltsam. Und er war ein netter Kerl. Ich wollte nicht gegen ihn kämpfen. Nicht zuletzt, weil ein sauberer Treffer mit einer seiner großen Hände reichte, um mich bewusstlos zu Boden zu schicken.


  »Tut mir leid, Max.«


  »Mir auch, Sugar Roy.«


  Er packte mich am Oberarm, hob ihn, zerrte mich aus dem Gleichgewicht. Ich beugte die Knie, ließ meinen Schwerpunkt sacken, damit mein Gewicht mich aus seinem Griff löste, und trat von ihm zurück, als er ausholte, um mir einen rechten Schwinger zu verpassen. Ehe seine Faust vorschnellte, versetzte ich ihm einen kurzen linken Haken aufs Kinn. Er würde mich hart treffen. Aber ich hatte ihn zuerst getroffen.


  Der kurze linke Haken ließ ihn in den Knien einknicken, und er musste sich mit den großen Händen an der Theke abstützen, damit er nicht fiel. Er blinzelte mich an und fragte sich, was passiert war, während ich Pete the Mod eine von meinen Visitenkarten zuschnippte.


  »Sugar Roy hat seine Deckung immer ein bisschen zu weit unten gehabt«, sagte ich zu ihm. »Wenn man die Hände so tief hält, dann sollte man schon ein Muhammad Ali oder Floyd Mayweather sein. Man muss wissen, wie man tanzt. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendetwas zu Ohren kommt über das, was Lenny Lane passiert ist.«


  Ich ging zur Tür, weder langsam noch hastig. Ich war mir unsicher, ob sie es dabei bewenden ließen. Meiner Erfahrung nach lassen es Männer, die sich anziehen wie die Gäste im Faces, nur selten dabei bewenden.


  Erst auf der Straße hörte ich Schritte hinter mir. Ich drehte mich um und sah das Mädchen mit dem mediterranen Aussehen, das auf der Theke getanzt hatte. Sie hatte sich einen Parka über den Stringbikini geworfen.


  »Danke«, sagte sie. »Dass Sie zu mir gehalten haben.«


  Ihren Akzent erkannte ich sofort.


  »Gern geschehen. Aus welchem Teil Italiens kommen Sie?«


  »Kalabrien.«


  »Sie sind weit weg von Kalabrien – wie heißen Sie?«


  »Cara. Cara Maldini.«


  »Cara, Sie sollten entweder wieder rein oder nach Hause gehen. Wenn Sie hier stehen, erkälten Sie sich nur.«


  In der Tür des Faces sah ich gedrungene Gestalten. Sie leerten die Bierflaschen, die sie hielten. Sie sammelten Mut für das, was sie mit mir machen wollten.


  Mehrere Angreifer, dachte ich. Nicht gut.


  »Gehen Sie«, sagte ich zu ihr.


  Sie beugte sich zu mir und küsste mich eilig auf die Wange.


  »Sie sagen Ihnen nicht die Wahrheit«, flüsterte sie und wandte sich ab. Sie kehrte ins Faces zurück und streifte ihren Parka ab, während die Männer in der Tür auf mich zukamen.


  Ich machte einen Schritt zur Seite, als die erste Flasche vor mir auf dem Pflaster zersprang. Ich lief dennoch nicht los, ging aber sehr, sehr schnell. Eine weitere Flasche zerschellte auf dem Dach eines geparkten Wagens. Eine dritte Flasche traf mich zwischen die Schulterblätter.


  Sie jubelten. Jetzt rannte ich. Sie auch.


  Mit kreischenden Bremsen hielt ein Wagen neben mir, und die Beifahrertür flog auf. Ich stieg ein, und DC Edie Wren trat aufs Gas, ehe ich die Tür wieder geschlossen hatte. Sie schob sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte in den Rückspiegel. An ihrem linken Mittelfinger funkelte ein kleiner Brillant.


  »Tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten«, sagte sie. »Wir sollten mit dem Einsatzkommando wiederkommen und den Laden hochnehmen, Max. Ich habe deine Nachricht bekommen. Irgendwas Neues zu Lenny Lane?«


  »Jeder spricht von diesem Serben, Goran Gvozden. Lennys Kampfsportlehrer.«


  »Flashman vom Yard hat den Fall, richtig?«


  »Richtig. Aber ich war es, der die Leiche gefunden hat. Und der Mord geschah vor meiner Haustür. Und keiner richtet in meiner Nachbarschaft einen Dealer hin und kommt damit davon.«


  Edie lachte. »Verständlich.«


  Die Straßen Westlondons zischten vorbei.


  »Hübscher Ring. Dein Weihnachtsgeschenk?«


  Sie nickte und lächelte mit scheuem Stolz.


  »Er hat sich quasi von seiner Frau getrennt. Sie schlafen zwar noch im selben Bett, aber sie haben keinen Sex mehr.« Ein Herzschlag verging. »Verarscht der mich, Max?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es gab nichts Gutes und Wahres, das ich darauf antworten konnte.


  »Danke, dass du hergekommen bist«, sagte ich schließlich.


  »Schon okay. Er ist jetzt zu Hause. Du weißt schon.« Sie sah mich an. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so tough und zugleich so verletzlich war wie Edie Wren. »Bei seinen beiden Kindern. Und bei ihr.«


  Sie bog schwungvoll in die Savile Row ab, eine Straße, die berühmt war für ihre Designer und das Hausdach, auf dem die Beatles ihr letztes Konzert gegeben hatten. In der Entfernung sah ich die große blaue Lampe vor dem Haus Nummer 27: West End Central, unser Polizeirevier.


  »Was ist mit dir?«, fragte Edie. »Hat der Weihnachtsmann dir etwas Schönes gebracht?«


  »Scout hat mir Nachtschwärmer von Edward Hopper gekauft«, sagte ich.


  Edie lachte auf. »Wie hat sie das gemacht? Eine Bank ausgeraubt?«
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  Jeder verneigte sich beim Betreten des Dōjōs mit dem Namen Double G.


  Männer und Frauen mit harten Körpern, die zehn, zwanzig oder dreißig Jahre dem Kampfsport gewidmet hatten, Kinder mit großen Augen, die brandneue weiße Baumwollanzüge mit weißem Gürtel trugen – Elite und Novizen, sie alle blieben an der kurzen Treppe stehen, die zu den Matten hinunterführte, und sie alle verneigten sich in Richtung des Mannes, der das Double G leitete.


  Goran Gvozden stand mitten im Saal, ein breites Grinsen im riesigen Gesicht. Er nickte seinen Schülern zu, während sie von den Matten strömten und sich auf die niedrigen Bänke setzten, die den Saal eingrenzten.


  Edie Wren und ich zogen die Schuhe aus und schlossen uns den Zuschauern an.


  Gvozden hielt einen langen Bambusstab in beiden Händen. Er prüfte sein Gewicht, verschaffte sich ein Gefühl dafür, während seine Schüler ihre Plätze einnahmen. Zwei junge Männer standen ihm gegenüber, in Schwarz gekleidet, die Gesichter von etwas verdeckt, das wie ein Imkerhut aussah und vorn ein Metallgitter hatte. Sie hielten ebenfalls schwertlange Bambusstäbe.


  Sobald die Schüler saßen und still waren, nickte Goran Gvozden den beiden Maskierten zu. Bedächtig verbeugten sie sich voreinander.


  Dann hob Goran Gvozden das Bambusschwert wie eine Streitaxt über den Kopf und stürzte sich auf sie.


  Hackend und hauend ließ er das Schwert mit gewaltiger Kraft auf seine Gegner niederfahren. Sie wichen zurück, verteidigten sich gekonnt mit Schwertern, die sie hoch und waagerecht über ihre Köpfe hielten, lenkten oder fingen seine Hiebe mühelos ab. Im nächsten Moment stürzten sie sich auf ihn, schlugen nach seinem Hals und seinen Rippen. Er parierte vielleicht die Hälfte der Treffer mit wilden Abwehrschlägen, aber die übrigen gingen durch, trafen ihn an Seiten und Schulter, knallten wie Hiebe mit einer Bullenpeitsche. Das Bambusschwert wurde ihm aus der Hand geschleudert.


  Ein Murmeln ging durch die Menge.


  Goran Gvozden verlor diesen Kampf.


  Und plötzlich fegte er durch die Luft, griff wieder an, bewegte sich mit enormer Anmut, die ich einem so großen Mann nicht zugetraut hätte, rammte beiden einen Fuß mit dem Außenrand zuerst in den Unterleib, sodass ihnen die Luft aus der Lunge getrieben wurde. Sie krümmten sich zusammen und sackten in die Knie.


  Alles lachte. Goran Gvozden half den schwarz gekleideten Männern wieder hoch, erneut ein breites Grinsen im Gesicht. Als die beiden ihren Kopfschutz abnahmen, lächelten sie ebenfalls.


  Viele harte Hiebe, aber Schwamm drüber.


  Irgendwie war jedermanns Ehre Genüge getan.


  Goran Gvozden und die beiden Männer verbeugten sich tief vor den Zuschauern. Alles stand auf und applaudierte. Sie klatschten noch immer, als Edie und ich zu ihm gingen und ihm unsere Dienstausweise zeigten.


  »Mr Gvozden? Ich bin DC Wolfe, das ist DC Wren. Wir hätten Fragen an Sie. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  Das breite Grinsen wurde ein wenig schmaler.


  »Es wird um meinen Freund Lenny gehen.« Sein Englisch war gut, wenn auch mit deutlichem Akzent. »Bitte. Begleiten Sie mich in mein Büro.«


  Im hinteren Teil des Dōjōs befand ich ein kleiner Raum, der wie eine Kreuzung zwischen dem Büro eines kleinen Geschäftsmanns und einem Schrein des Kampfsports aussah. Auf einem Schreibtisch stand ein iMac, die Wände bedeckten Souvenirs von Goran Gvozdens dem Karate gewidmeten Leben – Fotos, auf denen er an Turnieren teilnahm, Preise hielt und mit großen Gruppen posierte, die alle die gleichen weißen Schlafanzüge trugen. Am Ehrenplatz über dem Schreibtisch hingen drei sanft gekrümmte Samuraischwerter. Eines von ihnen steckte in einer schwarz lackierten Scheide, die Stahlklingen der beiden anderen Schwerter waren vom Alter schwarzfleckig. Wie Repliken sahen sie nicht aus. Sie wirkten echt.


  »Das da draußen war Kendō, richtig?«, fragte ich, als wir ihm gegenübersaßen. »Die japanische Schwertkampfkunst?«


  »Oh, nein – das war nur ein Spaß«, antwortete er. »Unsere Gäste sind ernsthafte Kendōka – Betreiber des Kendō –, aber ich wollte nur, dass meine Schüler eine edle und alte Kunst erleben.«


  Durch das Fenster seines Büros sahen wir, wie seine Schüler wieder ihre Kata aufnahmen, die streng stilisierten Tret- und Schlag-Übungen, die die Grundlage des Karate sind.


  »Sie unterrichten Wadō-Ryū-Karate?«, fragte ich.


  Er nickte.


  »Und wie lange haben Sie Lenny Lane unterrichtet?«


  Er dachte kurz nach. »Beinahe acht Jahre«, antwortete er. »Die Zeit nicht eingeschlossen, die er fort war.«


  »Sie meinen im Gefängnis«, sagte Edie.


  »Ja. Im Gefängnis. Ich war viele Jahre lang sein Lehrer.«


  Ich wartete auf eine Bekundung von Bedauern oder Trauer. Doch nichts kam. Edie und ich sahen uns an, und ich machte weiter, während ihr Blick zu den Samuraischwertern an der Wand streifte.


  »Sie kannten ihn also sehr gut«, sagte ich.


  »Es ist merkwürdig.« Er rieb die großen Hände, als wasche er sich. »Lenny und ich kannten uns sehr lange. Aber unsere Gespräche drehten sich meist um … das hier.« Er breitete die Arme aus. »Wir redeten über Karate.«


  Edie zog ungläubig die Brauen hoch. »Sie haben sich acht Jahre lang über Karate unterhalten?«


  »Über jede Kampfkunst könnte man ein Jahrhundert lang reden und hätte noch immer nicht alles gesagt. Lernt jemand von Ihnen eine Kampfkunst?«


  »Ich habe einen schwarzen Gürtel in Origami«, antwortete Edie. »DC Wolfe boxt ein bisschen.«


  »Der Kampfsport der westlichen Welt«, sagte ich. »Sie waren also nicht mit Lenny Lane befreundet?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Lenny war mein Freund, doch die Freundschaft beschränkte sich auf die Welt, in der ich lebe.« Er schwieg kurz. »Wir sprachen nie über die Welt, in der er lebte.«


  »Aber Sie wussten, dass er mit Rauschgift handelte«, sagte ich. »Sie wussten, dass er fünf Jahre deswegen saß, oder?«


  »Ich wusste, was ich in der Zeitung gelesen hatte – und das war ja genug. Der Mann, der Ibiza tanzen ließ – wie konnte man das nicht wissen? In einer Kampfsporthalle finden Sie alle möglichen Sorten Menschen – wie Sie vielleicht wissen, Detective. Da sind Kinder – und Erwachsene –, die sich nicht mehr schikanieren lassen wollen. Da sind wilde Jugendliche, die Disziplin und Anleitung suchen. Da sind Menschen, die fit sein möchten, Menschen, die sich selbst finden wollen, und Menschen, die einfach nur gern kämpfen.«


  »Und zu welcher Sorte gehörte Lenny Lane?«, fragte Edie.


  »Ich glaube, er hat etwas gesucht, worin er glänzen konnte«, sagte Gvozden.


  »Vom Drogenhandel abgesehen.« Edie lachte.


  Goran Gvozden lächelte nicht mehr.


  »Ich frage mich, wie gut er darin wirklich war«, sagte er leise. »Er saß fünf Jahre im Gefängnis, jemand hat ihn ermordet, ehe er vierzig wurde, und er hatte kein Geld. Das klingt mir nicht nach einem großen Erfolg.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass er kein Geld hatte?«, fragte ich.


  »Weil Lenny mir siebenhundert Pfund schuldete. Es ist heutzutage nicht leicht, ein Geschäft zu betreiben. Die Mieten in London steigen ständig.«


  »Sind Sie vor Weihnachten deshalb bei ihm gewesen? War das der Grund für Ihren Streit? Weil er seine Karatestunden nicht bezahlte?«


  Goran Gvozden atmete tief durch.


  »Sind Sie einer dieser Westler, die denken, alle Serben sind schlecht?«, fragte er mich.


  »Ich untersuche einen Mord, der vor meiner Haustür geschah, Mr Gvozden. Das und nichts anderes bin ich. Ich frage Sie noch einmal: Ging es bei Ihrem Streit mit Lane um Geld?«


  »Ich hätte Lenny nie etwas getan.« Er schüttelte den Kopf. »Oder sonst jemandem.«


  »Bei den Kendō-Zwillingen haben Sie ganze Arbeit geleistet«, bemerkte Edie.


  Er starrte auf seine Tischplatte, das schwere Haupt gesenkt, und schwieg.


  »Dad?«


  An einer Seite des Büros meldete sich eine leise Stimme. Ein kleiner Junge mit Brille stand in einer Tür, die ich nicht bemerkt hatte und die in eine kleine Küche führte. Dieses Gebäude beherbergte mehr als nur ein Dōjō und ein Büro: Es war auch Goran Gvozdens Zuhause.


  »Dad, ich hab meine Hausaufgaben fertig«, sagte das Kind mit dem Akzent eines Jungen, der in London aufgewachsen war. Er hielt ein Aufgabenheft hoch. Ich hielt ihn für ungefähr elf Jahre alt.


  Goran Gvozden winkte den Jungen herein. »Stell dich vor, Nenad, wie ein englischer Gentleman es sollte.«


  Der Junge nahm das Aufgabenheft in die Linke und streckte schüchtern die Rechte vor.


  »Hallo«, sagte er. Seine Hand war klein und weich. »Hallo. Willkommen.«


  Sein Vater strahlte vor Stolz. »Ich komme gleich, Nenad.« Der Junge verschwand wieder in die Wohnung.


  »Mag Ihr Sohn Karate?«, fragte ich.


  »Er liest gern«, antwortete Gvozden. »Ich glaube, es liegt an der Brille. Ohne sie sieht er nicht viel, und trotzdem macht er nicht gern Sport, wenn er sie trägt.«


  »Wann sind Sie von Serbien hierhergekommen?«


  »1999«, sagte er und wartete ab, wie um zu sehen, ob wir die Bedeutung des Jahres begriffen. »1999 – das Jahr, in dem die NATO Belgrad bombardierte. Nenads Mutter haben wir ein Jahr vorher verloren – Brustkrebs –, und die NATO-Bomben auf Belgrad haben meinen Sohn verängstigt. Deshalb sind wir fortgegangen.«


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte ich. »Wir überlassen Sie jetzt Ihrem Sohn.«


  Ich gab ihm meine Karte und sagte, wir würden in Verbindung bleiben. Als wir wieder auf der Straße waren, sprachen wir kein Wort, bis wir in meinem alten silbernen BMW X5 saßen.


  »Das ist er nicht«, sagte ich. »Wir müssen weitersuchen.«


  Edie lachte. »Nicht? Wieso? Himmel, Max! Weil er alleinerziehender Vater ist?«


  »Das ist es nicht. Die Serben haben einen schlechten Ruf. Jeder behandelt sie wie die größten Schurken von Europa. Dabei standen sie im Krieg gegen Nazideutschland auf unserer Seite.«


  »Was hat das damit zu tun, dass Lenny Lane der Kopf abgeschlagen wurde?«


  »Die NATO hat Bomben auf den kleinen Jungen geworfen. Wie konnten wir am Ende als die Guten dastehen?«


  »Gvozden hat ein Motiv: Geld.«


  »Siebenhundert Pfund, Edie!«


  »Die Summe spielt keine Rolle, das wissen wir beide. In dieser Stadt sticht man Menschen für Kleingeld ein Auge aus. Menschen werden für ein paar Münzen umgebracht. Und er muss einer der stärksten Menschen sein, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Du hast doch zugeschaut, als er die Bienenzüchtern auseinandergenommen hat!«


  »Die Bruce-Lee-Nummer macht ihn noch nicht zum Mörder.«


  Ich starrte auf die Straße, ohne sie wirklich zu sehen. Wir waren südlich des Flusses, unterhalb der Borough High Street, ungefähr eine Meile entfernt von der Stelle, von wo ab alles in war. Hier umgaben uns überall trostlose Sozialsiedlungen mit Weihnachtsbeleuchtung in den Fenstern, die im Sterben des Tages matt strahlten.


  »Er hat das Motiv«, sagte Edie. »Und er hat die Mittel. Der Kerl ist irgend so ein Schwerterfreak. Er hat echt einen kranken Fetisch. Hast du gesehen, wie groß die Dinger an seiner Wand waren? Was waren das? Samuraischwerter, richtig?«


  »Die besten Hiebwaffen, die je gemacht wurden. Du hast recht, Edie. Die Schwerter sind ein Problem.«
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  Das Imperial War Museum war gleich die Straße hinunter. Wir hatten schon kurz vor Mitternacht, aber wir wurden erwartet.


  Wie immer stockte mir der Atem bei Anblick der beiden riesigen Schiffsgeschütze, die sich in die Dezemberdunkelheit reckten, so unpassend auf den bescheidenen Südlondoner Straßen wie Dinosaurier.


  »Das Imperial War Museum?«, fragte Edie. »Aber das hat doch längst geschlossen.«


  »Wir nehmen den Hintereingang«, sagte ich.


  Ich parkte den X5 auf der St. George’s Road. Durch den Park näherten wir uns dem Personaleingang. Ein älterer Wachmann öffnete auf mein Klingeln und trat beiseite, damit wir hineinkommen konnten, wo uns eine junge Frau in einem Rollstuhl erwartete.


  »Carol«, begrüßte ich sie. »Das ist DC Wren. Danke, dass Sie uns so kurzfristig empfangen.«


  Die Frau im Rollstuhl nickte. Ich kannte Carol über meinen alten Boss, DCI Mallory, der bei der Jagd nach Bob dem Metzger getötet worden war. Carol erwies mir einen gewaltigen Gefallen, indem sie uns zu so später Stunde ins Imperial War Museum einließ, aber ich wusste, sie tat es nicht für mich, sondern für Mallory.


  »Sie wollten, dass ich Ihnen Schwerter zeige«, sagte sie.


  Wir warteten, bis sie ihren Rollstuhl in dem engen Korridor gewendet hatte, dann folgten wir ihr in die Eingangshalle, wo hoch unter der dunklen Decke noch immer die Luftschlacht um England ausgetragen wurde, ein Traumbild aus einem Krieg, der lange vorüber war.


  »Woher kannten Sie DCI Mallory?«, fragte Edie.


  Carol hielt an und sah zu Edie hoch. Ihre Arme ruhten auf dem Rollstuhl.


  »Helmand«, antwortete sie, mehr nicht.


  Wir folgten ihr in ein Büro, wo vier Schwerter auf einem Tisch lagen. Zwei von ihnen waren lang und gekrümmt wie die Schwerter an Goran Gvozdens Wand, eines war kurz und gekrümmt, mehr ein langes Messer, das vierte war mittellang und schnurgerade. Es steckte als einziges in einer Scheide. Carol rollte an den Tisch, nahm die gerade, mittellange Waffe und zog sie blank. Die Stahlklinge glitt geräuschlos aus der hölzernen Scheide.


  »Dieses gerade Schwert ist chinesisch«, erklärte Carol. »Diese Waffen besitzen nicht das Prestige der japanischen Katanas, dieser gekrümmten Schwerter.« Sie schob das chinesische Schwert wieder in die Scheide und nahm das kurze Schwert in die Hand. »Der Ruf der japanischen Schwerter beruht auf ihrer Herstellung, auf dem Prozess der Härtung durch Abschrecken. Der Schmied bedeckte dazu die Klinge mit Ton, ließ die Schneide aber frei, erhitzte die Klinge auf Rotglut und kühlte sie rasch wieder ab, sodass eine unglaublich scharfe und unglaublich harte Schneide entstand.« Carol schwenkte das kurze Schwert über ihrem Kopf. »Das hier ist ein Wakizashi, das kürzere Schwert des Samurais. Es wurde gewöhnlich zusammen mit dem längeren Katana getragen.« Sie sah uns auffordernd an. »Kein Grund, schüchtern zu sein.«


  Edie und ich nahmen beide ein Katana in die Hand. Das Samuraischwert fühlte sich unglaublich leicht an – und unglaublich tödlich, so als hielte man ein meterlanges Rasiermesser in der Hand.


  »Wie viele Hiebe mit so einem Ding wären nötig, um einem Mann den Kopf abzutrennen?«, fragte ich.


  Carol lachte aufrichtig erheitert. Ihr Gesicht erhellte sich, und ich glaubte kurz, die unbeschwerte junge Frau zu sehen, die sie gewesen sein musste, ehe sie in Afghanistan diente.


  »Oh, einer wäre schon ausreichend«, sagte sie.


  »Im Police National Computer gibt es keine Spur von Goran Gvozden«, sagte Edie Wren am nächsten Morgen. »Keine Strafakte, keine Visaprobleme – seit 2004 genießen er und sein Sohn eine unbefristete Aufenthaltsgenehmigung.« Sie schob den Sessel zurück und fuhr sich durch ihr rotes Haar. »Soweit ich es sagen kann, hat er nicht einmal ein Knöllchen bekommen.«


  Aus dem Fenster von Major Incident Room 1 auf der 27 Savile Row, West End Central, konnte ich vier Stockwerke tief auf die Straße starren. Das West End wimmelte vor Menschen auf Schnäppchenjagd, aber die Savile Row war verwaist. Alle Schneidereien hatten zwischen den Feiertagen geschlossen. In dieser Straße in Mayfair hatte man es nicht so mit dem Ausverkauf.


  »Lenny Lane hat sein Vermögen mit dem richtigen Timing gemacht«, sagte ich. »Vor Ecstasy – bevor Lenny ganz Ibiza das Tanzen beibrachte – nahm man Rauschgift zur Entspannung. Lenny gehörte zu denen, die daraus eine Industrie machten.« Ich wandte mich Edie zu. »Aber wer handelt heute in dieser Stadt im großen Stil mit Drogen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jeder. Lenny und seine ersten Partner hatten die Szene weitgehend für sich. Lenny war der Henry Ford des E. Das hat sich jetzt geändert. Jeder von den Jungs aus Essex bis hin zu den Somaliern will ein Stück vom Kuchen abhaben.«


  »Und aus dem Grund wollte Lenny aussteigen. Die Szene war überfüllt. Es war zu gefährlich. Und er hatte fünf Jahre Knast hinter sich.«


  »Aber vielleicht waren seine alten Geschäftspartner noch nicht bereit, ihn in Rente gehen zu lassen.«


  »Das klingt plausibler, als dass sein Karatelehrer ihn wegen siebenhundert Pfund um die Ecke bringt«, sagte ich.


  »Du kannst dir wirklich nicht vorstellen, dass er es war, oder?«


  »Nein. Eine Verbrecherlaufbahn ist zu riskant, wenn du ein Kind allein aufziehen musst.«


  Die Tür von MIR-1 öffnete sich, und eine schlanke, blonde Frau mit Brille kam herein. Seit DCI Mallorys Tod leitete DCI Whitestone kommissarisch unser Team.


  Sie war nicht glücklich. Und sie war nicht allein.


  »Was ist hier los?«, fragte sie, und hinter ihr kam DCI Flashman vom Yard in den Raum. Er musterte mich, als würde er mich am liebsten erwürgen. »West End Central ist an der Untersuchung des Mordes an Lenny Lane in keiner Weise beteiligt. Verstanden?«


  Ich nickte. »Ja, Ma’am.«


  »Sie benehmen sich aber nicht so, Dirty Harry«, sagte Flashman.


  »Sir«, begann ich, aber er befahl mir mit erhobener Hand zu schweigen.


  »Behandeln Sie mich nicht mit Respekt, wenn ich dabei bin, um mich hinter meinem Rücken zu beleidigen, DC Wolfe. Sie sind zu Wendy Lane gegangen und haben sie befragt, ohne vorher die Erlaubnis des Ermittlungsleiters einzuholen – und das bin ich, nicht Sie.« Er nickte zu Edie. »Und dann sind Sie und Dr. Watson hier auch noch ins Double G gegangen und haben einen möglichen Verdächtigen vernommen – wieder ohne meine Genehmigung.«


  »Wir sollten uns auf Lenny Lanes alte Geschäftspartner konzentrieren«, sagte ich. »Nicht auf seinen Karatelehrer.«


  Flashman trat an mich heran. »Das reicht!«, brüllte er, dann machte er einen Schritt zurück und zügelte sich, obwohl sein Gesicht tiefrot war vor Zorn. »Halten Sie sich einfach aus meinem Fall raus, klar? Mischen Sie sich nicht mehr ein. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen nach Hause gehen und Mince Pie essen. Ich sage es Ihnen nicht noch einmal.« Er berührte Whitestone leicht am Arm. »Danke, Pat«, sagte er, drehte sich um und ging hinaus.


  »Schalten Sie Ihre Terminals ab und gehen Sie nach Hause«, befahl Whitestone uns, als er fort war. Wütend schob sie sich die Brille auf dem Nasenrücken hoch.


  Edie und ich befolgten ihre Anweisung.


  »Lenny Lane«, sagte ich. »Sie haben ihn vor meiner Haustür ermordet. Haben ihm in Smithfield den Kopf abgeschlagen. Ich war der erste Beamte am Tatort.«


  »Das weiß ich, Max«, sagte sie sanfter. »Das weiß ich ja.«


  »Die Sache ist die – ich wohne dort.«


  »Das verstehe ich.«


  »Dort schläft meine Tochter, spielt und malt ihre Bilder und führt unseren Hund aus.«


  »Aber es ist nicht unser Fall. Also gehen Sie nach Hause und schlagen Sie ihn sich aus dem Kopf. Gehen Sie nach Hause zu Scout.«


  »Tut mir leid, dass Sie meinetwegen zwischen den Tagen herkommen mussten«, sagte ich und meinte es auch. »Ich weiß, Sie würden Ihre Zeit lieber mit Ihrem Sohn verbringen.«


  »Mein Sohn ist zwischen den Tagen nicht bei mir.« Das Feuer kehrte in Whitestones Augen zurück. »Er ist bei seinem verdammten Vater.«


  Am späten Nachmittag prügelte ich im Smithfield ABC auf den schweren Sack ein, trieb meine grünen 12-Unzen-Grant-Boxhandschuhe in das abgenutzte Lonsdale-Leder. Mir gefiel, wie ich auf beiden Seiten Eindrücke in den schweren Säcken hinterließ, und als der Summer ertönte, ging ich auf den Boden und machte zehn Burpees, dann zehn Liegestütze. Es summte wieder, ich schlug gegen den Speedball bis zum nächsten Summen, ließ mich zu Boden fallen, rang mir wieder zehn Burpees ab und zehn Liegestütze, dann ging es wieder an den schweren Sack, bis ich jedes Zeitgefühl verloren hatte und Salz und Schweiß mir in den Augen brannten. Die Milchsäure machte meine Arme zu schwer, um sie noch zu heben, aber ich wusste, dass ich heute Nacht wenigstens gut schlafen würde.


  »Aus!«, rief Fred. »Gut, gut.« Stirnrunzelnd sah er mich an. »Ich kann es nicht fassen, dass du dir von hinten eins überziehen lässt. Was hab ich dir denn als Allererstes beigebracht?«


  »Sei jederzeit auf der Hut«, antwortete ich. »Er sah aus wie ein Polizist, Fred.«


  Fred blickte nachdenklich drein. Wenn er so nachdenklich dreinsah, dachte er entweder übers Boxen oder über Musik nach. In den Lautsprechern von Smithfield ABC sang Bob Marley Lively Up Yourself für ein rasendes Livepublikum.


  »Wir sollten nur Sachen von Leuten spielen, die im Rainbow aufgetreten sind«, sagte er.


  »Bob Marley and the Wailers«, sagte ich.


  »The Clash«, warf Fred ein.


  »The Who«, sagte ich. »The Faces. Jimi Hendrix.«


  »Jimi Hendrix? Nein.«


  »Ehe es das Rainbow war. In den Sechzigern, als es noch Astoria hieß. Da hat er seine Gitarre verbrannt.«


  »Okay. Also Hendrix. Und Little Feat. Marc Bolan. Iggy Pop.«


  »Salde. Kool and the Gang. Thin Lizzy.«


  »Pink Floyd. Queen.«


  Der Summer ertönte, und er präsentierte mir die Schlagpolster. Meine Schläge zählend, wich er zurück, bewegte sich zur Seite und schlug gelegentlich mit einem Polster nach meinem Kopf, damit ich die Deckung oben hielt, auch wenn meine Arme vor Erschöpfung brannten.


  »Dreifache kurze Gerade«, befahl er, und ich schoss sie raus – eins, zwei, drei.


  »Mehr Kraft in die letzte«, sagte Fred. »Das hält sie auf Abstand. Versuch’s noch mal. Dreifache Gerade. Aber immer die meiste Kraft in die letzte.«


  Sugar Roy Robertson kam in die Boxhalle. Meine gute Laune verflog. Ich glaubte, er wäre gekommen, um gegen mich zu kämpfen.


  Doch er war da, um Fred zu sprechen. »Ich würde es gern wieder versuchen«, sagte der große Mann. »Wenn es nicht schon zu spät ist. Und wenn du mich noch haben willst.«


  Ein riesiges Grinsen teilte Freds Piratengesicht.


  »Du großer Klotz«, sagte er. »Weißt du nicht, dass es nie zu spät ist? Lass mich einfach ein bisschen The Clash auflegen.«


  Als Fred zur Musikanlage gegangen war und Joe Strummer anfing, White Man in the Hammersmith Palais zu singen, wandte sich Sugar Roy mir zu.


  »Sie wartet draußen auf dich«, sagte er.


  Cara Maldini kauerte an der Tür eines geschlossenen Ladens, gegen den bitteren Dezemberabend eingepackt, und schauderte vor etwas, das schlimmer war als Kälte.


  »Ich habe ihn geliebt«, sagte sie. »Lenny. Ich habe ihn von Anfang an geliebt. Er war der einzige Mann im Faces, der mich nicht wie Frischfleisch behandelt hat. Er wollte seine Frau für mich verlassen.« Das gelbe Licht der Straßenlaternen schimmerte in ihren feuchten Augen. »Er sagte immer, ich bin seine letzte Chance auf Glück.«


  »Wusste Lennys Frau von Ihnen?«


  »Nein. Das heißt, ich weiß es nicht genau. Frauen merken es im Herzen immer. Sie wusste, dass es zu Ende geht. Und sie hat ihr Leben in Chelsea geliebt, sagte er, auch wenn sie ihn nicht liebte.«


  »Hat er noch gedealt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nach dem Gefängnis wollte er alles ändern. Er wollte … wie nannte er es? Seine Karriere neu aufsetzen. Lenny sagte, niemand achtet mehr auf Qualität, alle wollen alles nur noch billig. Er suchte nach einer neuen Richtung. Er suchte nach etwas, das sicherer war. Und lukrativer.«


  »Was kann denn lukrativer sein als Rauschgift?«


  »Er sagte, etwas kommt im neuen Jahr und ändert alles.«


  Vor meinem geistigen Auge sah ich einen Laster, der in Harwich, Calais oder Southampton ankam. Ein Container wurde entladen, in dem menschliche Fracht aus Asien, Afrika oder Nahost eingesperrt war. Aber vielleicht lag ich auch vollkommen falsch, und in dem Lkw befanden sich gefälschte Louis-Vuitton-Taschen. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was Lenny Lane als tolle neue Karriere ansah.


  »Sie müssen mit meiner Chefin sprechen«, sagte ich. »Sie müssen ihr erzählen, was Sie mir erzählt haben.«


  »Ich muss an die Arbeit«, erwiderte sie. »Und sie bringen mich um, wenn sie rausbekommen, dass ich mit Ihnen geredet habe. Die Männer im Faces. Pete the Mod. Und alle anderen. Die bringen mich um.«


  »Niemand wird Sie umbringen.«


  Sie blickte nervös auf ihre Uhr. »Ich kann in keine Polizeiwache gehen. Das ist für mich zu gefährlich.«


  »Wir kommen zu Ihnen.«


  Sie nannte mir eine Adresse in einer Seitenstraße der Edgware Road, die ich in mein Handy tippte. Dann küsste sie mich wieder ganz flüchtig auf die Wange. Ich spürte ihre Jugend und ihre Güte und wusste, dass ein Mann sie für diese Eigenschaften ebenso sehr lieben musste wie für ihre Schönheit.


  Mein Handy vibrierte, als ich zusah, wie sie fortging, eine hochgewachsene junge Italienerin in einem dicken Wintermantel, die im Londoner Dezember schauderte. Ich holte mein Handy heraus.


  »Ihr Freund, der Serbe«, sagte DCI Flashman. »Wir haben Spuren, die ihn mit dem Mord an Lenny Lane in Verbindung bringen, und wir verhaften ihn morgen früh vor dem ersten Tageslicht.« Ich spürte, wie Flashman am anderen Ende der Leitung grinste. »Wollen Sie zusehen?«, fragte er.
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  Kurz vor fünf Uhr morgens hielt ich auf einem leer stehenden Parkplatz im Schatten des Kraftwerks Battersea.


  DCI Flashmans Mordermittlungsteam vom New Scotland Yard war schon da, vier Detectives, die vor zwei Autos standen. Aufgekratzt und bereit, zuzuschlagen, sprachen sie leise und eindringlich miteinander, während sie brühheißen Kaffee in den Händen hielten. Ihr Atem machte Wölkchen in der eiskalten Luft, und sie stapften mit den Füßen, als wären sie durchgefroren bis auf die Knochen, als hätten sie die ganze Nacht hindurch auf diesen Moment gewartet – als warteten sie schon ihr ganzes Leben darauf.


  Die Sonne ging erst in drei Stunden auf, und die hohen Schornsteine des Kohlekraftwerks ragten über uns in den Himmel, von nichts anderem beleuchtet als nebligem Mondlicht.


  »Der Suchtrupp war in drei Meilen Umkreis vom Fleischmarkt tätig«, sagte Flashman zu mir. »Nach achtundvierzig Stunden haben sie das hier in einem Müllcontainer am oberen Ende der John Street gefunden, nicht weit von Angel.«


  Er reichte mir sein Handy, und ich blätterte durch mehrere Fotos eines Samuraischwerts in einem Asservatenbeutel voller Etiketten. Die gekrümmte Klinge des Schwertes war auf ganzer Länge blutig.


  Ich gab Flashman das Handy zurück.


  »Haben Sie schon Fingerabdrücke und die Serologie?«, fragte ich.


  Die Spurensicherung könnte uns sagen, ob das Schwert von Goran Gvozden berührt worden war, und die serologische Analyse bestätigen, dass das Blut von Lenny Lane stammte.


  »Noch nicht«, sagte Flashman. »Aber das hier reicht.«


  Er hatte recht. Das hier reichte.


  Im Leben eines Polizisten gibt es ein großes zentrales Mysterium, und das lautet: Man weiß nie, was einen hinter der Tür erwartet, die man gerade aufbricht. Man kann es einfach nicht wissen, und das wird sich nie ändern; diese Unsicherheit macht einen in den letzten Minuten, bevor man hineingeht, sehr nervös. Man spürt, wie das Herz pocht und das Blut rauscht, und man versucht, den rasenden Atem zu zügeln.


  Und mehr als alles andere möchte man weiterleben.


  »Fertig?«, fragte Flashman.


  Wir kauerten außerhalb des Double-G-Dōjōs hinter jeder Deckung, die wir finden konnten. Bewaffnete Beamte mit Sturmgewehren von Heckler & Koch lehnten mit dem Rücken an großen grünen Recyclingtonnen. Streifenbeamte duckten sich hinter einem auf die Straße geworfenen Weihnachtsbaum. Detectives in guten Anzügen knieten hinter einem großen schwarzen Streugutcontainer. Und aller Augen hafteten auf dem großen, hellblonden DCI von Scotland Yard.


  »Los!«, rief Flashman.


  Auf seinen Befehl ging ein uniformierter Polizist mit einem hellroten Rammbock die Stufen zum Eingang hoch und schwang ihn gegen die Tür. Die Ramme, die er hielt, war ein abgewetzter, zehn Jahre alter Enforcer, auch bekannt als der Große Rote Schlüssel, der Klopfer, der Nigel und der Vollstrecker. Er ist 58 Zentimeter lang, wiegt sechzehn Kilogramm und schlug die Tür des Double G ein, als bestünde sie aus Pappe.


  Der Beamte mit dem Rammbock trat zurück, und wir stürmten hinein. Alles brüllte, um jeden in Angst und Schrecken zu versetzen, der uns erwartete. Wir rannten die Stufen hinunter, auf denen sich die Schüler vor ihrem Lehrer verneigt hatten, und über die Matten des dunklen, menschenleeren Dōjōs.


  Im Büro ging Licht an. Goran Gvozden trat in Boxershorts und einem T-Shirt durch die Tür. Er hielt einen Baseballschläger. Er glaubte, bei ihm wäre eingebrochen worden.


  Sturmgewehre wurden auf seine Brustmitte gerichtet.


  »Fallen lassen! Fallen lassen! Fallen lassen!«


  Er warf den Schläger beiseite und stieg die Stufen herunter, kam uns in die Mitte des Dōjōs entgegen. Ein Detective trat hinter ihn und drehte ihm die Arme auf den Rücken, um ihm Handschellen anzulegen. Gvozden zog seine Hände weg und schüttelte fassungslos den Kopf.


  DCI Flashman schob sich an mir vorbei.


  »Goran Gvozden, ich verhafte Sie wegen Mordes an Leonard Lane«, sagte Flashman.


  »Was?«, fragte der große Serbe und wandte sich dem Detective zu. »Nein!«, rief er schlug ihn gegen die Brust, gerade so fest, dass Flashman einen Schritt zurückwich.


  »Goran«, rief ich, »lassen Sie das.«


  »Sie brauchen nichts auszusagen«, fuhr Flashman fort«, aber es kann Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie etwas unerwähnt lassen, auf das Sie sich später vor Gericht berufen wollen.«


  »Daddy?«


  Der Junge stand in der Tür zum Büro. Er war im Schlafanzug, und als jemand das Licht im Dōjō einschaltete, blinzelte er hinter seinen Brillengläsern, als blendete ihn die plötzliche Helligkeit. Eine lächelnde junge FLO, ein Beamtin, die für den Kontakt zu Familienangehörigen zuständig war, ging die Stufen hoch und kauerte sich neben den Jungen, nahm ihn an die Hand. Die FLO würde sich um den Jungen kümmern – oder ihn wenigstens in die Obhut des Jugendamts geben.


  Als er sah, wie eine Fremde seinen Sohn in Obhut nahm, drehte Goran Gvozden durch.


  »Nenad!«


  Er wandte sich von Flashman und dem Rest von uns ab und eilte zu seinem Sohn.


  Der Detective, der versucht hatte, ihm Handschellen anzulegen, setzte erneut dazu an, und diesmal rammte Gvozden ihm den Ellbogen ins Gesicht. Die uniformierten Beamten mit Schlagstöcken stürzten sich auf ihn, Schläge prasselten auf ihn ein, während er sich wehrte und vier oder fünf von ihnen schmachmatt setzte, ohne kunstvolle Tritte, nur mit seinen Knien, Ellbogen und der großen breiten Fläche seiner Stirn.


  Die Bewaffneten schrien. Nenad weinte. Und ich wusste, dass ich Goran Gvozdens Namen brüllte, doch ich hörte in dem Tumult meine Stimme nicht mehr.


  Dann stieß mich ein SCO19-Beamter zur Seite, der seine Glock 17 gezogen hatte, und ich sah, wie er die schwarze halbautomatische Pistole mit der flachen Nase auf Goran Gvozdens Kopf richtete. Ich sah, wie der Beamte den Finger an den Abzug legte. Die Glock 17 hat keinen Sicherungshebel, ihr Magazin fasst siebzehn Patronen, und mir war klar: Nichts könnte verhindern, dass der große Serbe heute starb.


  Doch dann traf eine junge Beamtin Gvozden von hinten mit ihrem Schlagstock, und er ging auf die Knie. Ein Detective von Scotland Yard wollte ihm Handschellen anlegen, und wenn er sich ein wenig schneller bewegt hätte, wäre alles gut gegangen – wenn der heftige Adrenalinschub am frühen Morgen seine Hände nicht so hätte zittern lassen. Plötzlich sprang Gvozden wieder auf und brüllte einen Fluch auf Serbisch. Ein Streifenbeamter trat vor, drückte einen Taser X2 an Goran Gvozdens Herzgegend und feuerte aufgesetzt.


  Als die 50.000 Volt in seine Brust eindrangen, erlosch das Licht in seinen Augen, und ich hörte ein Kind nach seinem Vater schreien. Ein Laut des Verlusts und des Entsetzens hallte durch das Dōjō. Ein Laut, von dem ich wusste, dass ich ihn bis ans Ende meines Lebens nicht vergessen würde. Ein Schrei, der lauter war als eine Bombe.


  9


  Ratana, die thailändische Haushälterin, öffnete mir die Tür.


  »Mrs Lane ist beschäftigt«, sagte sie. »Sie macht Yoga.«


  Ich sah auf die Armbanduhr. Wir hatten nicht einmal zehn Uhr morgens. Ich fühlte mich, als wäre mein Tag schon vorüber.


  »Ich habe Neuigkeiten für sie«, sagte ich.


  Ratana ließ mich widerwillig herein. Ich wartete vor dem Raum, in dem wir auf Tatamimatten gesessen und grünen Tee getrunken hatten. Eine leise Männerstimme drang heraus.


  »Und Vinyasa«, sagte der Mann. »Fühle, wie diese Lungen sich öffnen, wenn du einatmest … und lass die Anspannung beim Ausatmen mit entweichen … gut, gut, gut … lass mich sehen, wie du deinen Hintern richtig in die Luft streckst …«


  Ich ging hinein. Ich war das Warten leid. Ich wollte nach Hause zu meiner Tochter und meinem Hund. Ratana blieb demütig am Eingang stehen, den Kopf gebeugt, die kräftigen Hände vor der Schürze ihres Hauskleids gefaltet.


  Wendy Lane saß vornübergebeugt mitten im Raum und streckte sich lang, wie ich es von Stan kannte, wenn er aus einem guten Schläfchen erwacht war. Ein umwerfend gut aussehender junger Mann in Leggings und einem Top, das eine Nummer zu klein wirkte, beobachtete Mrs Lane dabei. Durch das Fenster sah ich den Gärtner, wie er das letzte tote Laub des Jahres zusammenrechte.


  »Dein Herabschauender Hund wird immer besser«, sagte der junge Mann anerkennend. »Macht deine Bauchmuskeln schön fest.«


  Dann bemerkten sie mich.


  »Man hat Goran Gvozden wegen Mordes an Ihrem Mann festgenommen«, sagte ich. »Er hat sich der Festnahme widersetzt, und die Beamten sahen sich gezwungen, Gewalt anzuwenden.« Ich atmete einmal durch. »Goran Gvozden starb dabei. Der Ermittlungsleiter – DCI Flashman – ist der Ansicht, Sie sollten es wissen.«


  Wendy Lane erhob sich. Ich bemerkte, dass Musik spielte, eine sanfte, fließende Musik, so leise wie ein Gebet. Wir alle beobachteten sie: der Yoga-Lehrer, die thailändische Haushälterin, ich und die goldenen Buddhas, die den ganzen Tag lang blind in den friedlichen, erleuchteten Raum starrten.


  »Ich hoffe, der Drecksack brennt in der Hölle«, sagte Wendy Lane.


  Ratana führte mich in die Küche und servierte mir grünen Tee und Truthahn-Saté.


  »Sie fahren zwischen den Feiertagen nicht nach Hause?«, fragte ich sie.


  »Nach Thailand?«


  »Ich meinte zu Ihrer Familie.«


  Ratana schüttelte den Kopf. »Sie ist jetzt meine Familie. Mrs Lane.« Sie zeigte ein stolzes Lächeln, dann senkte sie den Blick. »Jetzt wissen wir beide, wie es ist, den Mann zu verlieren.«


  »Ihr Mann ist verstorben?«


  »Niemand weiß, was aus ihm wurde! Er ist weggelaufen. Wie nennen Sie das?«


  »Eine vermisste Person. Bei der Polizei sagen wir kurz:

  Mispers.«


  »Mispers«, wiederholte sie. Sie dachte einen Moment nach, dann lachte sie. »Mein Mann – das ist ein Misper, jawohl!«


  »War er Brite oder Thailänder?«


  »Brite.« Sie runzelte die Stirn. »Aus Portsmouth.« Sie ließ es klingen, als wäre es so fern wie Timbuktu. »Ich lernte ihn kennen, als ich Kundenbetreuerin in einem Restaurant in Bangkok war. Ich hielt ihn für einen englischen Gentleman. Aber als wir verheiratet waren und in Portsmouth wohnten, fing er an zu trinken – und mich zu schlagen.« Sie nickte zu meinem Essen, und ich nahm einen kleinen Bissen Truthahn-Saté, der nicht besser war als bei meinem letzten Besuch. »Dann ist er eines Tages einfach verschwunden. Weggelaufen! Kam nie wieder. Ein … wie war das noch, bitte?«


  »Misper.«


  Sie nickte begeistert. »In Thailand nennen wir einen wie ihn bah kwai. Schlimme Beleidigung – es bedeutet verrückter Büffel.«


  »Bah kwai«, wiederholte ich und erinnerte mich, wo ich den Ausdruck schon einmal gehört hatte.


  Dann kaute ich weiter, auch wenn mir Truthahn wirklich zum Hals heraushing.


  Ich traf mich mit Edie Wren auf der Edgware Road.


  Es war früher Nachmittag, und die Straßen wimmelten vor Menschen. Die libanesischen Restaurants und Cafés waren überfüllt, viele Frauen trugen ihre Niqabs, Hijabs und Burkas; Weihnachten erschien in dieser Umgebung nicht auf dem Radar.


  »Ich habe gehört, sie haben ihn«, sagte Edie. »Goran Gvozden.«


  »Ja. Sie haben ihn mit der Waffe in Verbindung gebracht. Er starb während der Festnahme.«


  »Was passiert jetzt?«


  »Gvozden wird obduziert. Die Innere untersucht die Gewaltanwendung während der Festnahme. Danach wird der Fall so schnell wie möglich zu den Akten gelegt. Und wenn sie keine Verwandten in der alten Heimat finden, die ihn aufnehmen, wächst Gvozdens Sohn im Waisenhaus auf.«


  Edie betrachtete mich.


  »Alles in Ordnung, Max?«


  Ich nickte.


  »Willst du noch immer mit der Italienerin reden? Viel Sinn hat es jetzt nicht mehr, oder? Schließlich ist es vorbei …«


  »Ich habe es ihr versprochen«, sagte ich.


  Cara Maldini wohnte in einer Souterrain-Wohnung hinter der Rückseite des Marble Arch. Ich wollte gerade anklopfen, als mir auffiel, dass die Wohnungstür offen stand. Vorsichtig gab ich ihr einen Schubs, und Edie folgte mir hinein. In dem winzigen Wohnungsflur blieb ich stehen und lauschte nach Lebenszeichen, doch ich hörte nur einen tropfenden Wasserhahn und, beunruhigend dicht über meinem Kopf, schwere Schritte auf dem Fußboden der Erdgeschosswohnung über uns.


  »Cara?«, rief ich. »Hier ist DC Wolfe. Alles okay? Hallo?«


  Wir gingen weiter in die Wohnung hinein, und mein Mund wurde mit einem wachsenden Gefühl des Entsetzens trocken. Schließlich erreichten wir das kleine Schlafzimmer am Ende des Flurs.


  »Himmel«, murmelte ich, und Edie fluchte hinter mir.


  Cara Maldini lag in T-Shirt und Höschen auf ihrem Bett, die langen Gliedmaßen von sich gestreckt. Ihre leblosen Augen standen offen, auf etwas Fernes gerichtet, das sie nie erreichen würde. Instinktiv schoben Edie und ich die Hände in die Taschen, achteten darauf, nichts zu berühren, während wir uns den langen Augenblick nahmen, den wir brauchten, um uns darüber klar zu werden, dass Cara Maldini tatsächlich tot war.


  Dann zogen wir die Hände aus den Taschen und streiften Schutzhandschuhe über, die wir immer dabeihatten. Edie meldete den Leichenfund, während ich Caras leblosen Körper betrachtete.


  Das Kissen, mit dem sie erstickt worden war, lag neben ihrem Kopf, und man konnte sich einreden, sie sei friedlich gestorben, bis man das Blut und die Hautfetzen unter ihren Fingernägeln bemerkte, der einzige Hinweis, wie verzweifelt sie um ihr Leben gekämpft hatte.


  Auf dem Nachttisch stand ein Foto von ihr mit Lenny Lane, im Sommer aufgenommen. Hand in Hand standen sie vor dem Café im Londoner Zoo und strahlten vor Entzücken über das Glück, sich gefunden zu haben.


  Edie kam ins Zimmer und stellte sich neben mich. »Sie sind unterwegs.« Gemeinsam starrten wir das tote Mädchen an. »Wer war sie, Max?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Eine junge Frau, die nach London kam und sich in den falschen Mann verliebte. Sie wartete darauf, dass er seine Frau verließ, damit ihr Leben anfangen konnte.«


  Edie schnappte hörbar nach Luft; plötzlich war sie noch blasser als sonst. Voll Wut verzog sie den Mund.


  »Du armes, dummes Ding«, sagte sie.


  Mein Handy vibrierte, und ich ging ran.


  »Wir haben den serologischen Befund«, sagte Flashman mit gedämpfter Stimme. »Das Blut am Schwert war gar nicht von Lenny Lane.«


  »Wessen Blut war es dann?«, fragte ich.


  Ich hörte, wie Flashman durch die Nase atmete. Ich hörte, wie er mit dem Befund raschelte, und im Hintergrund besorgte Stimmen.


  Jemand hatte einen sehr großen Fehler begangen.


  »Die Gerichtsmedizin hat einen Serum-Präzipitin-Test durchgeführt«, sagte Flashman, und ich hätte mir am liebsten die Hand vor die Stirn geschlagen.


  Mit einem Serum-Präzipitin-Test, auch Uhlenhuth-Probe genannt, unterscheidet man Menschenblut von Tierblut.


  »Der Test ergab, dass es von Sus scrofa domestica stammt«, sagte Flashman. »Sie wissen, was ein Sus scrofa domestica ist, Wolfe?«


  »Ein Hausschwein«, antwortete ich mit gepresster Stimme. »Jemand hat Goran Gvozden die Schuld in die Schuhe geschoben.«
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  Es war Silvesterabend und wurde gerade dunkel, doch Chelsea stand schon ganz im Zeichen des Jahreswechsels.


  Auf der Fulham Road waren viele tolle Kostüme zu sehen, Cowboys und Indianer, Räuber und Gendarmen, und vom Sloane Square bis zum Chelsea Harbour strahlten die geschmackvollen weißen Laternen, funkelten vor frischer Energie. Hoch über der Themse krachte und blitzte schon Feuerwerk.


  »Ich dachte, wir wären durch«, sagte Wendy Lane, als sie mir die Haustür öffnete.


  Heute trug sie keine Yogamontur. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid, das Beine zeigte, die länger waren als in meiner Erinnerung. Sie sah aus, als hätte sie sich feingemacht, um eine sehr exklusive Feier zu besuchen. Aber das war noch nicht alles. In der Eingangshalle standen zwei zueinander passende Samsonite-Koffer, deren leichte Aluminiumschalen wie frisch geprägte Münzen glänzten.


  »Wir sind fast durch«, sagte ich.


  Wir nahmen in dem Zimmer mit den Tatamimatten Platz. Die Musik perlte, seufzte und stimmte gütig. Die goldenen Buddhas in ihren dunklen Alkoven schimmerten, eine Hand erhoben, um uns zu segnen. Draußen sah ich den Gärtner, wie er im letzten Tageslicht den Kirschbaum bearbeitete.


  »Ihr Gärtner arbeitet viel für Sie«, sagte ich. »Ich hätte nicht angenommen, dass es zu dieser Jahreszeit viel zu tun gibt.«


  »Sie wären überrascht.« Sie folgte meinem Blick zu den großen bodentiefen Fenstern, durch die man den Garten bewundern konnte. »Es ist die perfekte Zeit im Jahr, um all das tote Zeug abzuschneiden.« Sie sah wieder zu mir. »Ich würde Ihnen einen grünen Tee anbieten, Detective, aber ich fürchte, ich habe es ein wenig eilig. Ich muss ein Flugzeug bekommen.«


  »Wir haben gestern Abend eine Razzia im Faces durchgeführt«, sagte ich. »Haben DNA-Proben genommen. Bei Pete the Mod und den übrigen. Haben ihre DNA mit dem Material verglichen, das die Spurensicherung unter Cara Maldinis Fingernägeln gefunden hat.«


  »Und?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind es nicht gewesen.«


  Wir saßen schweigend da.


  »Alles deutete auf Goran Gvozden hin. Aber es war zu glatt. Zu perfekt. Und er war ein guter Mensch, dieser große harte Serbe. Er hatte einfach keine kriminelle Ader.«


  Wendy Lane wirkte ganz leicht abgelenkt. Vielleicht irrte ich mich, doch für mich sah es so aus, als wendete sie eine dieser beruhigenden Yoga-Atemtechniken an.


  »Aber mein Mann hatte viele Feinde«, sagte sie. »Er war der Mann, der Ibiza zum Tanzen brachte! Lenny war der erfolgreichste Drogenhändler, den dieses Land je gesehen hat.«


  »Ja, jeder erzählt mir die ganze Zeit, was für ein kriminelles Genie der alte Lenny gewesen ist – aber wie Gvozden sagte, Ihr Mann hatte fünf Jahre in Belmarsh hinter sich, das Geld war ihm ausgegangen, und am Ende wurde er enthauptet. Wenn das ein erfolgreicher Drogenhändler sein soll, möchte ich gar nicht wissen, wie es den erfolglosen ergeht.«


  »Aber ganz offensichtlich handelte es sich um einen Unterweltmord …«


  »Nein, Mrs Lane«, unterbrach ich sie. »So etwas nennen wir eine häusliche Tat.«


  Ratana kam herein und stand in der Tür.


  »Sie hätten das Mädchen leben lassen sollen, Wendy«, sagte ich.


  Sie sah von mir weg, presste die Lippen zusammen und starrte die stämmige kleine Haushälterin an. Etwas ging zwischen den beiden Frauen hin und her, aber ich verstand es nicht.


  »Cara Maldini zu töten, war reine Gehässigkeit«, sagte ich.


  »Mit einem verheirateten Mann zu ficken, war reine Gehässigkeit!«, fuhr Wendy Lane auf.


  »Lenny wollte Sie verlassen. Ich hätte angenommen, Sie wären froh gewesen, ihn los zu sein. Ihr Mann brachte niemanden mehr zum Tanzen. Seine Glanzzeit lag lange hinter ihm. Aber Sie wollten es sein, die ging, richtig? Er durfte Sie nicht verlassen.«


  Wut verzerrte Wendy Lanes Gesicht. »Er wollte mich für eine kleine Nutte verlassen, die im Faces auf der Theke tanzte! Ein Flittchen, das einem für fünfzig Mäuse und einen Bacardi einen blies!«


  »Sie kennen die Preise, was? Soll ich Ihnen sagen, was ich denke, Wendy?«


  »Nur zu«, sagte sie mit kühler Miene, der Mund ein Strich. Sie glaubte noch immer, wie würde ihren Flug bekommen.


  »Ratanas Mann – ich glaube nicht, dass er je ein Vermisstenfall war. Ich denke, er hat sie einmal zu oft geprügelt, und sie hat Erkundigungen eingeholt. Ich vermute, Ratanas Mann endete in einem Fleischwolf ähnlich dem, in den sie Lenny in Smithfield stecken wollten.« Ich sah die Haushälterin an, die in der Tür stand. »Wegen ihrer Kochkünste haben Sie sie ja kaum eingestellt, Wendy. Sie war eine Kundenbetreuerin in einem Lokal in Bangkok – also eine Bardame. Eine Kundenbetreuerin in Bangkok unterscheidet sich nicht großartig von einer exotischen Tänzerin in der Goldhawk Road, oder? Ich wusste, dass zwischen Ihnen eine besondere Bindung bestehen musste, als ich mir an dem Truthahn-Saté fast einen Zahn ausbiss. Wie haben Sie sich gefunden, Wendy? Wie haben Sie die nette kleine alte thailändische Dame entdeckt, die wusste, wie man einen unerwünschten Ehemann verschwinden lässt? Ich frage mich, wie viele vermisste Ehemänner tatsächlich schon zum Kartoffelbrei serviert worden sind …«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.« Wendy Lanes Zunge fuhr wie eine kleine rosafarbene Schlange über ihre Lippen. »Ich möchte sofort meinen Anwalt.«


  Ratana hatte einen mittelgroßen Buddha in die Hand genommen und betrachtete ihn nachdenklich, als hätte sie mit diesem Gespräch nichts zu tun.


  »Wer war es, Ratana?«, fragte ich. »Wer hat Lenny Lane ermordet und geplant, aus ihm Bratwurst zu machen? Bestimmt nicht Goran Gvozden. Nicht einmal diese Widerlinge im Faces. Denen fehlt die Fantasie dafür. Und sie waren Lenny zu treu ergeben. Ich wette, Ratana, Sie haben jemanden aus der thailändischen Gemeinde beauftragt, richtig?«


  Der Gärtner stand auf, drehte sich um und starrte zum Haus. Ich sah die Kratzspuren in seinem Gesicht, die Cara Maldini ihm beim Kampf um ihr Leben zugefügt hatte. Und ich erkannte den Mann, der mir in den frühen Morgenstunden des zweiten Weihnachtstags in die Augen geblickt hatte.


  Er kam aufs Haus zu.


  Er humpelte.


  Und dem mordlüsternen Ausdruck seiner Augen nach zu urteilen, war mir noch nicht ganz vergeben worden, dass ich ihm eine zerbrochene Flasche ins Bein gerammt hatte.


  »Bah kwai!«, rief Ratana und knallte mir den mittelgroßen Buddha auf den Hinterkopf, ehe ich ausweichen konnte.


  Ich ging zu Boden, als hätte sie mich mit einem Vorschlaghammer getroffen. Beide Frauen rannten los: Ratana nach hinten hinaus, Wendy Lane nach vorn.


  Der Gärtner hinkte noch immer Richtung Haus. Jetzt sah ich, was er in den Händen hielt: eine altmodische Sense, deren gerader Griff doppelt so lang war wie die gekrümmte Klinge. Sie sah aus wie das Gartenwerkzeug von Gevatter Tod. Die hässliche Klinge schimmerte im letzten Wintersonnenlicht.


  Dann hörte ich, wie Whitestone schreiend zur Haustür hereinkam und Wendy Lane hart gegen die Wand stieß. Ich sah eine kleine, rothaarige Frau und einen geschniegelten Schwarzen mit kahl rasiertem Kopf über die Gartenmauer klettern. Edie Wren und Curtis Gane warfen Ratana zu Boden, während sie sie ankreischte. Zu einer Festnahme gehört stets auch die physische Sicherstellung, pflegten sie uns in der Ausbildung einzuschärfen.


  Genau das taten meine Kollegen, während der Gärtner direkt durch das große Fenster krachte. Die Scheiben explodierten mehr, als dass sie zerbrachen, und er schwang die Sense nach meinem Kopf. Ich wich zur Seite aus, und er bohrte die Klinge tief in den Couchtisch. Als er mit beiden Händen am Griff zerrte, um sie wieder freizubekommen, traf ich ihn mit drei harten linken Geraden gegen den Kiefer, versetzte ihm mit der ersten Schmerzen, ließ mit der zweiten seinen Kopf zurückschnellen und mit der dritten – den kräftigsten Schlag hob ich mir für zuletzt auf – knockte ich ihn aus.


  So hatte Fred es mir beigebracht.


  Neujahr


  London gehörte uns.


  Während die Stadt ihren Neujahrskater ausschlief, fuhren Scout, Stan und ich durch die dunklen, stillen Straßen. Hinten im BMW lag das neue Fahrrad meiner Tochter. Wir freuten uns auf die grünen Felder und die frische Luft, die uns auf dem Dach unserer Stadt erwarteten.


  Wir schoben den Roten Pfeil über eine neblige Wiese auf der Südseite von Kenwood House, als die Sonne über die Bäume von Hampstead Heath stieg, rosafarbene und goldene Bänder über den Himmel warf und den frühen Morgenfrost erhellte. An dem großen Teich, der eher ein kleiner See war, schlief eine Gruppe Enten, und Stan betrachtete sie mit großem Interesse. Ich half Scout auf den Roten Pfeil.


  »Fertig?«, fragte ich.


  »Nicht so richtig«, antwortete sie und rückte den roten Sturzhelm zurecht.


  »Ich halte dich«, sagte ich und fasste den Roten Pfeil bei Lenkstange und Sattel. Schwankend fuhren wir das sanfte Gefälle zum Teich mit den schlafenden Enten hinunter. Gedacht hatte ich, dass es Scout irgendwie ermutigen würde, wenn sie auf dem Roten Pfeil bergab fuhr … Offenbar nicht meine beste Idee.


  »Festhalten!«, rief Scout und trat vorsichtig in die Pedale. Sie kämpfte ums Gleichgewicht, während der kleine rote Hund neben ihr hertollte; die großen Augen fielen ihm vor Aufregung fast aus dem Kopf.


  »Ich hab dich«, sagte ich.


  »Nicht loslassen!«


  »Ich hab dich, Scout!«


  Dann plötzlich hatte ich sie nicht mehr. Und der Rote Pfeil brauste los, während Scout sich an ihn klammerte und Stan bellend neben ihr herlief, zwei kleine Gestalten, die an Tempo zunahmen, während sie den Hügel hinunter auf den Ententeich zuschossen.


  Scout vergaß die Pedale und spreizte die Beine steif zu den Seiten ab, ließ dem Roten Pfeil seinen Lauf, und plötzlich stoben die Enten alle gemeinsam hoch. Stan hetzte ihnen hinterher, während der Rote Pfeil langsamer wurde und schließlich am Fuß des Hügels auf die Seite kippte. Scout kroch unter dem Fahrrad hervor. Der Sturzhelm war ihr vor die Augen gerutscht, aber sie hob eine Hand, damit ich wusste, dass sie okay war.


  Als ich unten ankam, vibrierte mein Handy. DCI Flashman rief vom New Scotland Yard an. Er klang erschöpft, aber fröhlich. Oder vielleicht war es Erleichterung.


  »Wir haben Wendy Lane, Ratana und den Thai-Gärtner die ganze Nacht hindurch vernommen«, sagte er. »Der Gärtner war ganz schön geschwätzig für einen Mann, dessen Kiefer mit Draht zusammengehalten werden musste und der kein Englisch spricht.«


  »Gab er Ihnen die Namen der beiden Männer, die mit ihm in Smithfield waren?«


  »Namen, Adressen und Sternzeichen«, sagte Flashman. »Sobald der Dolmetscher da war, überschlug sich der Gärtner vor Hilfsbereitschaft. Die anderen Täter sind zwei weitere gebürtige Thais. Wir nehmen sie gerade fest. Sie sind alle verwandt. Der Gärtner hat sich als Ratanas Neffe erwiesen. Die beiden anderen sind so was wie Cousins. Ratanas Bankkonto haben wir uns auch angesehen. Wendy Lane hat zehntausend Pfund in zwei Raten überwiesen, eine vor und eine nach Weihnachten. Erstaunlich, wie billig man in dieser Stadt jemanden umbringen lassen kann.«


  Ich half Scout auf die Beine, dann hielt ich Fahrrad und Sturzhelm, während sie zu Stan ans Teichufer rannte. Er paddelte im Wasser und starrte auf die Enten, die friedlich über das stille dunkle Wasser glitten. Ich atmete tief ein und liebte die kalte saubere Luft, die die Stadt wie einen Teil einer anderen Welt erscheinen ließ.


  »Wendy Lane behauptet, alles sei Ratanas Idee gewesen«, fuhr Flashman fort. »Ratana behauptet, Mrs Lane habe sie und den Gärtner zu dem Mord überredet. Was wissen wir über Ratanas Mann?«


  »Nur dass er Brite war, den sie in einer Bar in Bangkok kennengelernt hat. Ein zur Gewalt neigender Trinker, der spurlos verschwand. Ich vermutete, in Portsmouth haben die Fleischpasteten für eine Weile etwas komisch geschmeckt. Das war die Verbindung zwischen Ratana und Wendy – beide hatten sie Ehemänner, die sie loswerden wollten.«


  »Lenny Lane verschwindet, und obwohl der Leichnam nie gefunden wird, entdeckt die Polizei irgendwann ein blutbeflecktes Samuraischwert, das einmal Goran Gvozden gehört hat«, sagte Flashman. »Was soll da denn schiefgehen?«


  »Hat denn keiner von denen je vom Serum-Präzipitin-Test gehört?«, fragte ich.


  Flashman lachte leise. »Sind Sie je einem Verbrechergenie begegnet? Ich auch nicht. Es gibt keine genialen Verbrecher. Nur grausame, bösartige Dreckskerle, die nie so schlau sind, wie sie glauben.«


  Ich sah Scout und Stan zu, wie sie um den Teich liefen. Das Laub, das sie aufwirbelten, zeigte die gleiche kastanienrote Farbe wie unser Hund.


  »Was macht Goran Gvozdens Sohn?«, fragte ich.


  »Er hat eine Großmutter in Serbien«, antwortete Flashman. »Gorans Mutter. Ich habe mit ihr telefoniert. Die alte Dame fliegt heute her, holt den Jungen ab und nimmt ihn mit nach Belgrad. Ich nehme an, bei seiner Oma wird es ihm gut gehen, oder?«


  »Ja«, sagte ich. »Großmütter sind das Beste. Sie wird ihn lieben, solange sie lebt. Glauben Sie es mir. Frohes neues Jahr, Sir.«


  »Frohes neues Jahr, Wolfe.«


  Ich ging zum Ententeich, wo Scout und Stan auf mich warteten.


  »Ich fahr ganz schlecht Fahrrad«, sagte Scout.


  »Du wirst mit jedem Tag besser«, erwiderte ich.


  Mein Handy vibrierte wieder. Ich nahm es raus, während ich zusah, wie der Sonnenschein die majestätische cremefarbene Fassade von Kenwood House erhellte. Ein paar Jogger und Leute, die ihren Hund ausführten, kreuzten auf. Die Sonne stand nun am Himmel, der wolkenlos blau war. Der erste Tag des neuen Jahres wurde wunderschön.


  Ich hörte eine Weile zu und reichte Scout das Handy.


  »Das ist für dich«, sagte ich.


  Mrs Murphy und ihre Enkelin Shavon beobachteten, wie Scout ihre Schlafsachen in ihren gelb-schwarzen Dogs-Trust-Rucksack packte. Meine Tochter war schon an der Tür, als Mrs Murphy sie zurückrief.


  »Du siehst deinen Daddy erst morgen wieder«, sagte Mrs Murphy. »Du solltest ihm einen dicken Kuss geben.«


  Scout kam zurück und küsste mich auf die Wange.


  »Wie gefällt dir dein Geschenk, Daddy? Nachtschwärmer von Edward Hopper?«


  »Das tollste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe«, sagte ich lachend. Scout konnte es nicht oft genug hören. »So, jetzt ab mit dir und viel Spaß bei deiner Freundin, Engel.«


  Vom Fenster unseres Lofts sah ich zu, wie Mrs Murphy mit Scout und Shavon die Charterhouse Street überquerte und auf den verwaisten Fleischmarkt zuging. Man hätte sie für eine Großmutter halten können, die am Neujahrstag einen Spaziergang mit ihren Enkeltöchtern machte.


  Und ich empfand den scharfen Stich der Liebe, die der beständige Begleiter alleinerziehender Eltern ist.


  Scout und ich kamen prima zurecht. Ich freute mich darauf, sie im bevorstehenden Jahr größer werden zu sehen. Mir zerriss es nur das Herz, dass meine Exfrau, die mit ihrer neuen Familie so beschäftigt war, von dieser kostbaren Zeit so wenig mitbekommen würde, einer Zeit, die nie wiederkam. Und etwas sehr Wichtiges begriff ich gerade erst.


  Es war ihr Pech.


  Zum dritten Mal am Neujahrstag vibrierte mein Handy. ANRUF VON WHITESTONE stand auf dem Display.


  Zuerst hörte ich am anderen Ende nur Stille, dann drängende Stimmen, Rufe und meine Chefin, wie sie nach Luft schnappte, nachdem sie gerannt war – oder in Deckung gesprungen.


  »Wir haben hier ein Problem«, sagte Whitestone. »Ein Vater hat seine Familie als Geiseln genommen und droht, sie zu töten. Er hat eine Schusswaffe. Ich schicke Ihnen die Adresse per SMS.«


  »Bin schon unterwegs«, sagte ich.


  Whitestone seufzte. »Das ist der Druck der Jahreszeit. Familien zusammengepfercht. Zu viel zu essen und zu trinken. Alle alten Streitigkeiten kommen hervor. Alle alten Wunden werden geöffnet.«


  »Ich habe diese Jahreszeit immer gemocht.«


  »Ich nicht«, erwiderte DCI Whitestone. »Es ist die Zeit des Todes, Max.«


  Dann hörte ich einen Schuss, der lange zu hallen schien, gefolgt von wütenden Schreien. Die Verbindung brach ab.


  Ich sah auf die Adresse, die Whitestone mir geschickt hatte, während ich zum Kühlschrank ging.


  An der Tür haftete eine Postkarte.


  Sie zeigte ein Bild von einem hell erleuchteten Raum in einer Stadt, die vollkommen dunkel war, einen Imbiss in der City, der auch dann nicht schließt, wenn der Rest der Stadt schläft. Das helle gelbe Licht in dem Imbiss machte drei Männer und eine Frau sichtbar.


  An der Theke war ein Pärchen, ein hart aussehender Mann mit scharf geschnittenem Gesicht in elegantem Anzug, Krawatte und Hut. Er saß neben einer schönen rothaarigen Frau in einem roten Kleid, die ihre Nägel betrachtete. Sie unterhielten sich mit dem Mann in Weiß, der hinter der Theke arbeitete und sich dabei vorbeugte, um etwas zu tun, das man nicht sah. Keiner von ihnen schenkte dem einsamen Gast im Vordergrund irgendwelche Beachtung, der mit dem Rücken zu uns für sich allein an der Theke saß, ein Mann, der immer einsam in der Nacht bleiben würde.


  Das war Scouts Weihnachtsgeschenk für mich, eine Fünfzig-Pence-Postkarte aus dem Museumsshop der Tate Britain – Nachtschwärmer von Edward Hopper. Das tollste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen hatte.


  Ich rückte die Postkarte gerade, die mit einem Magneten an der Kühlschranktür hing.


  Dann zog ich mir die Lederjacke über und lief hinunter auf die Straße.


  ENDE


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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  von Tony Parsons


  


  

  [image: Leseprobe]


  


  Prolog


  1988


  Als sie mit ihr fertig waren, ließen sie sie auf der Matratze liegen, mit dem Gesicht nach unten, und es war, als wäre sie schon tot.


  Das Rudel im Kellerraum, Jungen von männlicher Kraft und kindlicher Grausamkeit – sie hatten sich alles genommen, was sie wollten. Es schien, als habe sie nichts mehr übrig.


  Jetzt gellten ihre Stimmen ihr nicht mehr ins Gesicht, geiferten nicht mehr über ihr, bohrten sich nicht mehr in ihre Ohren. Jetzt kamen die Stimmen von dem langen Esstisch, wo sie rauchten und lachten und einander zu ihrer Tat gratulierten.


  Da war ihr T-Shirt. Wenn sie doch nur an ihr T-Shirt käme. Irgendwo fand sie die Kraft, den Arm danach auszustrecken, es überzuziehen und sich von der Matratze zu rollen. In diesem Raum wollte sie nicht bleiben. Sie kroch zur Kellertreppe.


  Die Stimmen am Tisch verstummten. Die Pfeife, dachte sie. Die Pfeife macht sie alle langsam, dumm und müde. Gott segne die Pfeife.


  Sie hatte Blut im Mund, das ganze Gesicht tat ihr weh. Alles tat ihr weh. Blut rann aus ihrer Nase und lief ihr in den Hals. Sie musste ihre Übelkeit herunterschlucken.


  Sie hielt inne, würgte, bewegte sich weiter.


  Die Muskeln ihrer Beine waren schwere Klumpen aus Schmerz. Nichts funktionierte, wie es sollte. Nichts fühlte sich so an, als würde es je wieder funktionieren.


  Alles war zerstört.


  Sie hätte vor Enttäuschung weinen können. Doch sie unterdrückte die Tränen, biss die Zähne zusammen und näherte sich stückchenweise der Tür, Zentimeter für Zentimeter, nicht mehr. Sie spürte die aufgeplatzte Haut an ihren Ellbogen und Knien, während sie sich über den Kellerboden schleppte, noch ein Stück weiter.


  In dem Raum war das Böse.


  Doch sie wollte heute Nacht nicht sterben.


  Sie würde nicht in diesem Raum sterben.


  Zuerst glaubte sie, sie würden nicht bemerken, dass sie sich bewegte. Weil die Pfeife wirkte. Weil die Pfeife sie langsam und dumm machte. Gott segne die Pfeife. Dann, als sie das untere Ende der Treppe erreichte und sich dort ausruhte, hörte sie ihr Gelächter.


  Und als sie hinsah, begriff sie, dass alle sie beobachteten, sie die ganze Zeit über beobachtet hatten.


  Einige applaudierten ihr höhnisch.


  Der, der am schlimmsten gewesen war – der Dicke, der dabei ununterbrochen auf sie eingeredet und sie beschimpft und es genossen hatte, als sie aufschrie, und der Spuren von Nägeln und Zähnen hinterlassen hatte –, dieser dreckigste Dreckskerl in einem Haufen von dreckigen Dreckskerlen gähnte nun, offenbarte eine Mundfüllung teurer Zahnarztarbeit und sagte: »Mann, wir können sie nicht einfach gehen lassen.«


  Sie atmete tief ein und legte die Handflächen auf die unterste Stufe.


  Mit ihrer Atmung stimmte etwas nicht. Es lag an ihrer Nase.


  Ein einzelner Tropfen leuchtend roten Bluts fiel auf ihren Handrücken.


  Sie fuhr sich mit den Fingern über die Oberlippe und richtete sich mit großer Anstrengung auf, lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und wollte nur noch schlafen.


  Die Schmerzen weckten sie wieder auf.


  Und die Angst.


  Und die Gegenwart des Jungen.


  Einer von ihnen stand gleich neben ihr. Boshafte Belustigung hatte sich in seinem Gesicht breitgemacht. Es war der, der sie angesprochen und mit einem Lächeln aufgehalten hatte, der so getan hatte, als er wäre er nett, und der sie hierher gebracht hatte.


  Jetzt packte er sie an den Haaren und bog ihren Kopf zur Seite. Er verstärkte seinen Griff, drehte sich um, zerrte sie an den Haaren von der Treppe weg zurück in den Raum, in den Raum unter der Erde, wo sie nicht sterben wollte.


  Ohne dass ein bewusster Gedanke sie dazu bewegte, schossen ihre Hände zu seinem Gesicht und sie drückte ihre Daumen so fest in seine Augenhöhlen, wie sie konnte.


  Tief und tiefer. Und noch tiefer.


  Jetzt sollte er Schmerzen spüren.


  Dreckige Hunde. Einer dreckiger als der andere.


  Sie standen dort, ineinander verschränkt wie zwei Tanzpartner, seine Faust noch in ihrem Haar, während sie alle verbliebene Kraft mobilisierte, um die spöttischen blauen Augen einzudrücken. Mit Fingern, deren Nägel gebrochen und blutig waren und die verletzten, als sie in seinem dichten schwarzen Haar nach Halt suchte, seine Ohren packte, den Halt wiederfand und die Daumen noch tiefer hineinpresste. Ihre linke Hand ließ ab, als er mit einem gellenden Schmerzensschrei zurücktaumelte, nach ihr schlug und sie verfehlte, doch ihr rechter Daumen war noch an Ort und Stelle, nach wie vor in seine linke Augenhöhle gepresst. Der Junge versuchte sie wegzustoßen, aber mit dem Daumen drückte sie noch ein paar entscheidende Sekunden auf den Augapfel, der plötzlich mit einem leisen feuchten Schmatzen nachgab und nach hinten wegsank.


  Der Junge kreischte auf.


  Sein Schrei gellte durch den Keller, gellte durch ihren Kopf, gellte durch die Nacht. Am Tisch waren sie aufgestanden, bewegten sich nicht, gelähmt von den Schreien des Jungen, der gerade ein Auge verloren hatte.


  Dann rannte sie.


  Und wie sie rannte.


  Sie flog die Stufen hinauf.


  Die Tür war von innen zugesperrt, aber der Schlüssel steckte zum Glück noch im Schloss, Gott sei gedankt für den Schlüssel. Sie drehte ihn, hinter sich das Geschrei, dann sprang sie hinaus ins Freie und war wie betäubt, als sie sah, dass die Nacht beinahe vorüber war.


  Wie lange hatten sie sie dort drinnen festgehalten?


  In der Ferne sah sie die Straße, da, am anderen Ende der Spielfelder mit den großen weißen H-förmigen Rugby-Toren, über denen Nebelschleier hingen.


  Sie lief los über die Sportplätze. Der Nebel legte sich feucht auf ihr Gesicht, ihre nackten Füße glitten auf dem vom Tau glatten Gras aus. Die schönen Gebäude der berühmten alten Schule erhoben sich schwarz und zeitlos hinter ihr.


  Sie lief, ohne zurückzublicken, rechnete in jedem Moment mit ihren Stimmen, wartete, dass die Meute kam, sie niederrannte und in Stücke riss.


  Aber sie kamen nicht.


  Am anderen Ende der Sportplätze stand ein kleines Häuschen aus Stein, so unwirklich wie die Hütte eines Holzfällers in einem Märchen. Doch es brannte kein Licht, und sie rannte gar nicht erst in diese Richtung. Sie rannte zur Straße. Wenn sie es bis zur Straße schaffte, dann würde sie heute nicht sterben.


  Auf halbem Weg zur Straße lehnte sie sich zum Verschnaufen an einen Rugby-Torpfosten und wagte es, nach hinten zu blicken. Sie waren ihr nicht gefolgt.


  Ein Lederriemen schlug ihr gegen die Hüfte, und sie erinnerte sich, dass sie ihr irgendwann ein Hundehalsband mit Leine angelegt hatten. Sie riss das Ding ab und warf es auf den Boden.


  Auf der Straße hielt ein einsamer Wagen. Seine Scheinwerfer waren an, der Motor lief.


  Jemand hatte sie gesehen.


  Taumelnd näherte sie sich dem Fahrzeug, winkte, rief, schrie dem Fahrer zu, bitte auf sie zu warten – »Nicht wegfahren, nicht wegfahren!« –, rannte einen Maschendrahtzaun entlang, suchte nach einer Lücke. Unter ihren nackten Füßen spürte sie nicht mehr das feuchte Gras der Sportplätze, sondern Asphalt. Sie duckte sich durch ein Loch im Zaun, rannte über die raue Fahrbahn der Straße, schrie: »Oh bitte nicht fahren!« –, und die Beifahrertür öffnete sich, und der Dicke stieg aus, der Schlimmste von allen. Jetzt lachte er nicht mehr, sein Gesicht war verzerrt von mörderischem Hass, und jetzt wusste sie mit absoluter Gewissheit, dass sie heute Nacht hier sterben würde.


  Mehr Jungen stiegen aus dem Wagen.


  Der Dicke öffnete den Kofferraum, und das schwarze Loch erwartete sie wie ein offenes Grab.


  Am Rande registrierte sie, dass auf dem Rücksitz des Wagens jemand wegen seines Auges schrie.


  Der, den sie verletzt hatte. Der, den sie geblendet hatte.


  Sie wünschte, sie hätte sie alle verletzen können. Sie wünschte, sie hätte sie alle blenden können. Sie hatten es weiß Gott verdient.


  Aber es war zu spät. Sie war erledigt. Schwäche und Erschöpfung durchströmten sie, überwältigten sie. Die Jungen hatten gewonnen.


  Wütende Hände ergriffen sie, drückten ihr die letzte Kraft aus den Knochen, hoben sie vom Boden hoch und stopften sie in den Kofferraum.


  Der Deckel knallte über ihr zu, und sie verlor sich in der Finsternis, während der Wagen zu der majestätischen alten Schule zurückfuhr, wo sie auf der Matratze im Keller sterben würde, dort, wo sie nie hatte sterben wollen.


  In ihren letzten Momenten sah sie die Familie vor sich, die sie nie wiedersehen würde, und – hinter ihnen wie auf einer Straße, die man kurz erblickt, aber nie einschlägt – sah sie deutlich den Ehemann, den sie nie kennenlernen, die Kinder, die sie nie zur Welt bringen würde, und das gute Leben voller Liebe, das ihr geraubt worden war.


  Und als ihre Seele übertrat, war ihr letzter Atemzug ein stiller Schrei der Wut und Trauer um alles, was ihr in der Nacht genommen worden war, in der sie starb.
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  Ich wartete auf einen Mann, der plante, in den Tod zu gehen.


  Ich hatte den alten BMW X5 gegenüber vom Eingang zum Bahnhof geparkt und trank einen dreifachen Espresso, während ich die eiligen Pendler auf dem Weg zur Arbeit beobachtete. Ich trank rasch.


  Er würde bald hier sein.


  Drei Fotos lagen auf dem Armaturenbrett. Eins von meiner Frau und meiner Tochter. Die beiden anderen von dem Mann, der plante, in den Tod zu gehen. Ein Passfoto vom Innenministerium und etwas, das wir einen Schnappschuss nannten, ein schwarz-weißes Standbild von einer Überwachungskamera.


  Das Foto von meiner Familie schob ich wieder in die Brieftasche und die Brieftasche in meine Lederjacke. Dann klebte ich die beiden Fotos des Mannes, der plante, in den Tod zu gehen, am Armaturenbrett fest.


  Und ich beobachtete die Straße.


  Ich parkte mit dem Rücken zum Bahnhof, damit ich die belebte Hauptstraße im Auge behalten konnte. Sie war in milden Herbstsonnenschein getaucht, der wie eine verblassende Erinnerung an Sommertage wirkte. Hundert Meter entfernt schaute eine junge Frau, fürs Sportstudio gekleidet, ins Fenster eines Zeitungsladens. Ein großer Deutscher Schäferhund saß geduldig neben ihr, den Kopf gesenkt, während er sie mit kluger Miene betrachtete. Inmitten der Menschenmengen der Rushhour war der Hund völlig mit sich im Reinen.


  »Das ist ein schöner Hund«, sagte ich.


  Die Frau lächelte und streichelte dem Hund zur Antwort die Ohren, dann hörte ich in meinem Ohr eine Männerstimme, auch wenn sie sich nicht an mich richtete.


  »Delta-1: Guter Empfang.«


  Andere Stimmen drangen mir ins Ohr, während sie den Empfang für die anderen Funkrufzeichen prüften. In dem Überwachungsgewirr hörte ich die geübte Ruhe, die die Polizei in Situationen höchster Anspannung verwendet, so wie ein Pilot, der seinen Passagieren gut zuredet, während seine Motoren in Brand stehen. Kein Grund zur Sorge, Leute.


  Ich blickte mich auf der Straße nach Kastenwagen um, den üblichen Observierungsfahrzeugen, nach zivilen Pkw und Kriminalbeamten zu Fuß. Sie waren allerdings gut in ihrem Job. Ich sah nur die Frau mit dem schönen Schäferhund.


  »Delta-1?«, sprach mich der Observierungsleiter an. »Wir sehen Sie und wir hören Sie, Max. Sie sind ganz vorn. Wir warten Ihre positive optische ID ab, sobald Bravo-1 in der Zugriffszone ist. Bleiben Sie im Wagen.«


  Bravo-1 war der Mann, der plante, in den Tod zu gehen.


  »Verstanden«, sagte ich.


  Dann kam eine Stimme, die ich kannte.


  »DC Wolfe, hier Chief Super.”


  Detective Chief Superintendent Elizabeth Swire. Meine Chefin.


  »Ma’am«, sagte ich.


  »Viel Glück, Wolfe«, sagte sie. Sie klang freundlich, als sie den Boss heraushängen ließ. »Sie haben den Mann gehört. Bleiben Sie im Wagen. Lassen Sie die schweren Sachen von den großen Jungs stemmen.«


  Ich starrte auf die Straße. Nicht mehr lange.


  »Ma’am«, sagte ich, so ruhig und brav wie der Deutsche Schäferhund.


  Wenn ich meinen Rückspiegel etwas drehte, konnte ich an der beeindruckenden viktorianischen Fassade des Bahnhofshotels hochblicken. Wie ein Märchenschloss reckte es seine Türmchen in einen blauen Himmel voller weißer Wattebauschwolken. Es sah aus, als müsste man dort nur einmal blinzeln, und hundert Jahre wären vergangen. Von den großen Jungs sah ich keinen. Aber im Bahnhof gab es genügend von ihnen, um einen kleinen Krieg zu beginnen.


  Irgendwo hinter den Netzgardinen und Vorhängen wartete die SCO19, die Sondereinsatzeinheit der Metropolitan Police. Jeder von ihnen war mit einem G36-Sturmgewehr von Heckler und Koch bewaffnet und zwei Neunmillimeterpistolen Glock SLP. Doch ganz egal, wie angestrengt ich hinsah, ich würde sie nicht entdecken.


  Außerdem hielten sich Bombenentschärfungskommandos bereit, die die Luftwaffe abgestellt hatte. Unterhändler. Spezialisten für chemische und biologische Kampfführung. Und jemand, der Pizza bestellte. Wir hatten außerdem etwa zwanzig Leute um den Bahnhof herum, doch ich sah nur die Frau und den Hund. Das Observierungsgeplapper ging weiter.


  »Alle Einheiten melden. Echo-1?«


  »Kein Anzeichen.«


  »Victor-1?«


  »Nichts.«


  »Tango-1?«


  »Kontakt«, sagte eine Frauenstimme.


  Zum ersten Mal war es in dem Stück Plastik in meinem Ohr vollkommen still.


  »Ich habe Sichtkontakt zu Bravo-1«, sagte dieselbe Stimme. »Kontakt.« Eine schreckliche Pause folgte. »Möglicher Kontakt«, sagte sie. »Wiederhole – möglicher Kontakt.«


  Die Stimme des Observierungsleiters klang jetzt angespannter.


  »Möglicher Kontakt«, sagte er. »Wird überprüft. Bereithalten.«


  Dann wieder die Stimme der Frau, in die sich Zweifel geschlichen hatten.


  »Möglicher Kontakt. Roter Rucksack. Passiert gerade British Library. Bewegt sich zu Fuß in östlicher Richtung zum Bahnhof. Nähert sich Zugriffszone.«


  »Delta-1?«


  »Verstanden«, sagte ich.


  »Und ich bin weg«, sagte Tango-1; es bedeutete, dass sie den Sichtkontakt zur Zielperson verloren hatte.


  Ich warf einen raschen Blick auf die beiden Fotos am Armaturenbrett. Ich brauchte sie eigentlich nicht, weil ich genau wusste, wie er aussah. Dennoch schaute ich sie mir ein letztes Mal an. Dann musterte ich wieder die Menschenmenge.


  »Ich sehe ihn nicht«, meldete ich.


  Dann hörte ich eine drängendere Stimme in meinem Ohr. Eine andere Frau. Die Beamtin mit dem Hund. Ich beobachtete sie eingehend, während sich ihr Mund bewegte.


  »Hier Whisky-1, Whisky-1. Ich habe möglichen Sichtkontakt. Bravo-1 – er kommt. Zweihundert Meter. Andere Straßenseite. Östliche Richtung. Roter Rucksack. Möglicher Kontakt.«


  Ein Stimmengewirr brach los, dann wurde scharf Ruhe verlangt.


  »Möglicher Kontakt. Überprüfung läuft. Alle Einheiten bereithalten. Bereithalten, Delta-1.«


  Dann nur noch Schweigen und das Knistern der atmosphärischen Störungen. Jetzt warteten sie auf mich.


  Zuerst blickte ich durch ihn hindurch.


  Weil er anders aussah.


  Ich schaute rasch auf die beiden Fotos am Armaturenbrett, und er ähnelte ihnen kein bisschen.


  Das schwarze Haar war jetzt hellbraun. Der Bartflaum war verschwunden. Aber damit hörte es nicht auf. Sein Gesicht hatte sich verändert. Es war voller, aufgebläht, fast das Gesicht eines anderen Menschen.


  Doch eine Sache war gleich.


  »Delta-1?«


  »Kontakt«, sagte ich.


  Der rote Rucksack war genau derselbe wie auf dem Foto am Armaturenbrett, auf dem Schnappschuss vom Überwachungsvideo an dem Tag, als er im Chemikaliengroßhandel das Wasserstoffperoxid gekauft hatte.


  Er hatte den roten Rucksack getragen, als er den Wagen mit den 440 Litern Haarbleichmittel zur Kasse schob. Hatte ihn getragen, als er die 550 £ in Fünfzigern abzählte. Trug ihn, als er seinen Kleinbus an der Mietgarage entlud, an der wir unsere Kameras aufgestellt hatten. Den roten Rucksack konnte man gar nicht übersehen.


  Das Ding sah aus wie die Sorte Tasche, mit der man den Mount Everest besteigen kann. Groß und hellrot – Sicherheitsrot nannten sie diese Farbe. Aber das Gesicht war anders. Das warf mich aus der Bahn. Das sollte es auch. Das Gesicht war mit irgendetwas aufgepumpt worden. Er plante, mit dem Gesicht eines anderen in den Tod zu gehen.


  Aber ich sah es jetzt.


  Es bestand kein Zweifel.


  »Das ist er«, sagte ich. »Kontakt. Er hat irgendetwas gemacht, ich weiß nicht, was. Irgendetwas mit seinem Gesicht angestellt. Kontakt. Bestätige visuelle Identifikation. Kontakt.«


  »Scharfschütze-1, in Reichweite«, meldete eine Stimme, und erst jetzt entdeckte ich die Schützen auf der anderen Straßenseite, die sich auf den Dächern über einer schäbigen Zeile aus Läden und Imbissen bewegten. Ihre Waffen blitzten im Sonnenlicht. Polizeischarfschützen, die Stellung bezogen.


  Unser letztes Mittel, sollte alles andere schiefgehen. Und alles fing an schiefzugehen.


  »Scharfschütze-2, in Reichweite. Ich habe jedoch kein Ziel. Kein freies Schussfeld. Da unten ist ganz schön was los.«


  Der Mann mit dem roten Rucksack war auf der anderen Straßenseite an der Fußgängerampel stehengeblieben und wartete auf grünes Licht. Verkehr donnerte vorüber, und in den Lücken blitzte immer wieder das Sicherheitsrot des Rucksacks auf. Ich berührte meinen Empfänger im Ohr. Plötzlich sprach niemand mehr zu mir.


  »Das ist unser Junge«, sagte ich. »Positive ID. Kontakt. Kontakt. Ende.«


  Die Ampel schaltete, und der Verkehr kam widerwillig zum Stehen. Die Pendler schlurften über die Straße. Der Mann mit dem roten Rucksack begleitete sie. Ich sprach langsam und deutlich.


  »Hier Delta-1. Bestätige Kontakt. Zielperson wird gleich in Zugriffszone eintreten. Haben Sie mich verstanden? Ende.«


  Wieder nichts als das statische Rauschen zur Antwort.


  Dann: »Möglich. Überprüfung läuft. Bereithalten.«


  Ich schüttelte den Kopf und wollte wieder etwas sagen, als die ruhige Stimme von DCS Swire mir zuvorkam. »Negativ, Wolfe. Das ist er nicht. Negativ. Abbrechen.«


  Dann hörte ich die Stimme des Observierungsleiters. »Negativ. Abbruch. Alle Stationen, Zugriffsbereitschaft aufheben.«


  Die Ampel sprang wieder um.


  Der Mann mit dem roten Rucksack hatte die Straße überquert.


  Er hielt auf den Bahnhof zu.


  »Erwarten Sie von ihm, dass er eine Burka trägt?«, fragte ich. »Das ist Bravo-1. Das ist die Zielperson. Das ist unser Junge. Sein Gesicht –«


  »Wir haben keine visuelle Bestätigung«, unterbrach mich der Observierungsleiter. »Wir haben keine positive Identifikation, Delta-1.«


  Und dann Swire.


  »Das ist er nicht«, sagte sie. »Halten Sie Funkstille, Wolfe.« Ein Anklang stählerner Härte. »Sie hatten eine Aufgabe. Sie ist abgeschlossen. Keine weitere Aktion erforderlich. Alle Einheiten, Zugriff beenden. Negativ. Abbruch. Danke an alle.«


  Die Menge verlangsamte vor dem Bahnhof, wo sie sich mit dem Pendlerstrom vereinigte, der von King’s Cross herüberkam. Ich rechnete mir aus, dass ich eine Minute hätte, um den Mann, der in den Tod gehen wollte, aufzuhalten, ehe er im Bahnhofsgebäude verschwand. Sobald er drinnen war, ob in einem Fernzug oder in der U-Bahn oder noch in der Bahnhofshalle, brauchte der Mann mit dem roten Rucksack nur die Hände zusammenlegen, und die Welt wurde in Stücke gerissen.


  Die Batterie, die er vermutlich schon in einer Hand hielt, würde mit einer simplen Anschlussklemme in der anderen verbunden. Dann floss elektrischer Strom durch zwei Drähte in den roten Rucksack – er hätte einen unauffälligen Schlitz in die Seite geschnitten –, wo eine modifizierte Glühbirne einen Zünder auslöste, der in einem engen Röhrchen steckte. Damit würde er die eigentliche Ladung auslösen – erzeugt mit dem Wasserstoffperoxid, für das er auf dem Überwachungsvideo elf Fünfzigpfundnoten hingeblättert hatte.


  Außerdem hatte er einen Großhandelsposten von Fünfzehn-Zentimeter-Nägeln gekauft. Ganze Beutel voll. Sie wären außen mit Klebeband an der Sprengladung befestigt, um so viel Leid zu verursachen, dass es für mehrere hundert Lebensspannen ausreichte.


  Falls sie explodierte.


  Falls es bei ihm fürs Bombenbauen reichte.


  Falls er sich nicht verkocht hatte.


  Ich schluckte den Klumpen heißer bitterer Übelkeit hinunter, der mir in die Kehle stieg.


  »Sie irren sich«, sagte ich. »Das ist er. Kontakt.«


  Ich war in seiner Garage gewesen. Ich hatte die Hunderte leerer Haarbleicheflaschen gesehen. Ich hatte mir das Überwachungsvideo des Tages, an dem er das Zeug gekauft hatte, so oft angesehen, bis meine Augen bei seinem Anblick brannten.


  Ich brauchte die Fotos am Armaturenbrett nicht. Ich kannte ihn. Er war in meinem Kopf.


  Er konnte sich nicht vor mir verstecken.


  »Alle Einheiten Zugriff beenden«, sagte eine bemüht ruhige Stimme. »Haben Sie mich verstanden, Delta-1?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Ihre Durchsage wird gestört.«


  Dreißig Sekunden noch.


  Und in all den Menschenmassen, umgeben von all den Schusswaffen war ich mit dem Mann, der plante, in den Tod zu gehen, ganz allein.


  Einmal habe ich einen Vortrag an der Polizeiakademie in Bramshill, Hampshire gehört, das Oxford und Cambridge der höheren Polizeiausbildung.


  Ein FBI-Beamter war herübergeflogen, um uns bei der Bekämpfung des Terrorismus zu helfen. Mich hatten die strahlend weißen Zähne des Special Agents beeindruckt. Es waren schöne Zähne. Sehr amerikanische Zähne. Noch mehr hatte mich allerdings beeindruckt, dass der Mann sein Geschäft verstand.


  Mit blitzenden Zähnen erzählte er uns, dass das FBI 25 Bedrohungszonen für Terroraktivitäten identifiziert hatte. Es war nicht ganz ein A-Z, aber dicht dran: Es war ein A-T, von Airports bis Tattoo-Studios.


  Also im Grunde überall.


  Der Fed schilderte uns auch, wie mögliche Terroristen aussehen könnten.


  Im Grunde wie jeder.


  Die Lehrgangteilnehmer in Bramshill, die klügsten und besten, diese Cops auf der Überholspur, die nächste Generation im CID, jung und zäh und schlau, hatten sich vor Lachen fast eingenässt. Im Gegensatz zu ihnen fand ich den Vortrag nicht nutzlos. Ganz im Gegenteil. Denn ich wusste noch den Punkt Nummer eins auf der Liste möglicher Indikatoren des FBI-Manns.


  Der Verdächtige verändert sein Aussehen deutlich. Obwohl meine Kollegen gegrinst und die Augen verdreht hatten, hielt ich das für einen Punkt, den man nicht außer Acht lassen durfte. Niemals das Offensichtliche übersehen. Nicht erwarten, dass er aussieht wie auf den Fotos und Überwachungsvideos. Sei darauf vorbereitet, dass er aussieht wie jemand anders.


  Und da war noch etwas, das der FBI-Agent erwähnt haben könnte. Eine Zielperson, die ihr Aussehen deutlich verändert, verzichtet vermutlich darauf, sich eine neue Tasche zu kaufen.


  »Derselbe Rucksack«, sagte ich und öffnete die Autotür. »Wie im Überwachungsvideo. Roter Rucksack. Als er das Zeug kaufte. Roter Rucksack. Immer dabei. Das ist der rote Rucksack. Und das ist der Kerl.«


  »Sie können hier nicht parken, Kumpel«, sagte jemand mit Afro-Cockney-Akzent durch mein Fenster, und ich zuckte zusammen, weil ich eine Stimme hörte, die nicht im Innern meines Kopfes erklang.


  Ein Polizeihelfer stellte mir einen Strafzettel aus. Ich stieg aus dem Wagen. Er war ein großer Mann mit westafrikanischen Stammesnarben auf den Wangen, und er wich ein Stück zurück, rechnete mit Ärger. Ich blickte an ihm vorbei und sah den Mann mit dem roten Rucksack. Das Menschengewimmel hatte sich ein bisschen ausgedünnt.


  Er wollte gerade den Bahnhof betreten.


  Fünfzehn Sekunden.


  Dann eine Stimme in meinem Kopf:


  »Hier spricht DCS Swire. Steigen Sie wieder in den verdammten Wagen, Wolfe.«


  Jeder Anschein von Gelassenheit war verschwunden.


  Ich zögerte kurz.


  Dann stieg ich wieder ins Auto.


  Der Polizeihelfer klemmte mir den Strafzettel unter den Scheibenwischer. Ich schüttelte den Kopf und blickte in den Rückspiegel. Der Mann mit dem roten Rucksack war direkt hinter mir und stand genau vor dem Haupteingang des Bahnhofs. Die Menschenmengen versiegten. Nichts hinderte ihn einzutreten. Doch er war unmittelbar vor dem Eingang stehengeblieben.


  Er redete mit sich selbst.


  Nein.


  Er betete.


  Zehn Sekunden.


  Der Mann mit dem roten Rucksack setzte sich in Bewegung.


  Fünf Sekunden.


  Ich legte den Rückwärtsgang ein und drehte mich im Sitz.


  Vier Sekunden.


  Ich trat das Gaspedal durch.


  Der Wagen schoss rückwärts, und ich starrte den Mann mit dem roten Rucksack an, während der Wagen auf ihn zuraste. Ich hatte einen Arm um den Beifahrersitz gelegt, um den Aufprallschock abzufangen, die Hand am Lenkrad drückte auf die Hupe und hielt sie gedrückt. Vereinzelte Pendler sprangen aus dem Weg.


  Er rührte sich nicht vom Fleck.


  Aber er drehte den Kopf und blickte mir in die Augen, als der alte X5 auf ihn zuschoss. Sein Mund war ruhig; er betete nicht mehr.


  Drei Sekunden.


  Der Wagen pflügte in ihn hinein, traf ihn knapp über den Knien, zertrümmerte beide Oberschenkelknochen und ließ seinen Oberkörper auf die Kofferraumhaube knallen. Sein Gesicht zerschmetterte das Heckfester, und das Heckfester erwies seinem Gesicht den gleichen Gefallen.


  Dann schleuderte der Aufprall ihn rückwärts gegen eine Wand aus roten viktorianischen Ziegeln, wo sein Hinterkopf aufplatzte wie ein weichgekochtes Ei unter dem Hieb eines Vorschlaghammers.


  Zwei Sekunden.


  Ich schaltete hoch und fuhr über den Vorplatz zurück, wo der Polizeihelfer mich anstarrte, reglos, mit offenem Mund, den Strafzettelapparat noch in der Hand.


  Ich legte wieder den Rückwärtsgang ein, bereit, den Mann mit dem roten Rucksack noch einmal umzufahren.


  Doch dazu bestand keine Notwendigkeit.


  Null.


  Ich stieg langsam aus.


  Menschen schrien. Einige waren Pendler. Andere waren Stimmen in meinem Kopf. Ein Hund, der mit jeder Sekunde näherkam, bellte wild.


  Eine Stimme in meinem Ohr brüllte etwas von eklatantem Fehlverhalten und Totschlag. Die Stimme brüllte etwas von Mord.


  »Wolfe!«


  Swire.


  Ich riss den Empfänger aus dem Ohr und warf ihn weg.


  Der Mann mit dem roten Rucksack saß an die Ziegelmauer gelehnt und starrte mich mit einem verblüfften Ausdruck im verwüsteten Gesicht an. Eine Hand zuckte noch von der Überraschung sofortigen Todes. Beide Hände waren leer.


  Ich hatte nicht erwartet, dass seine Hände leer waren.


  Plötzlich waren überall Bewaffnete in Sturmhauben. Pistolen waren auf den Toten gerichtet. 9-mm-Glock-SLPs. G36-Sturmgewehre. Dann bemerkte ich, dass einige davon auf mich zeigten.


  »Er war die Zielperson«, sagte ich.


  Bewaffnete Beamte vom SCO19 waren überall. Pendler rannten kreuz und quer, suchten nach Deckung. Viele Menschen schrien, denn diese Bewaffneten sahen nicht entfernt aus wie Polizeibeamte. Sie trugen Panzerwesten aus Kevlar. An den Schultern hatten sie stählerne Karabinerhaken, an denen man sie wegschleppte, falls sie getroffen wurden. An den schwarzen Sturmhauben waren nur Augen und Mund ausgeschnitten. Sie sahen aus wie paramilitärische Bankräuber.


  Den Bürgern war weisgemacht worden, durch diese Maskierung werde die Identität der Beamten geschützt, doch ich wusste, dass sie nur dazu diente, Angst und Schrecken zu verbreiten.


  Und es funktionierte.


  Sie brüllten in die Funkgeräte, die gleich über ihren Herzen befestigt waren. Die maskierten Gesichter brüllten mich an, ich solle mich hinlegen und am Boden bleiben, das Gesicht nach unten.


  Los, los. Los! Wird’s bald!


  Ich nahm meinen Dienstausweis aus der Jeans und warf ihn ihnen zu. Ich hob die Hände. Aber ich ging nicht auf die Knie. Ich legte mich nichts aufs Gesicht. Ich ging auf den Mann am Boden zu.


  Denn ich musste wissen, ob ich recht gehabt hatte.


  Letzte Chance! Machen Sie schon!


  Als ich mich über den Toten am Boden beugte, sah ich, dass der Aufprall ihm den Schädel am Hinterkopf nicht gebrochen hatte; er hatte den Hinterkopf entfernt.


  Eine riesige Lache aus frischem Blut breitete sich auf dem Pflaster aus.


  Ringsum gellten Schreie der Angst und der Wut. Der Hund war jetzt so nahe, dass ich ihn roch, so nahe, dass ich seinen Atem spürte.


  Aus dem Augenwinkel sah ich die merkwürdigen stupsnasigen Glock-Pistolen, die auf den Toten am Boden und auch auf meinen Kopf zielten. Die Waffen waren entsichert.


  Aber das war doch unser Junge, oder?


  Ich kauerte mich neben ihn.


  Und ich sah meine Hände verwundert an.


  Sie waren mit dem Blut des Toten bedeckt.


  Doch sie zitterten nicht, als ich den roten Rucksack aufriss und hineinblickte.


  Dein finsteres Herz von Tony Parsons ist in allen E-Book-Shops erhältlich.
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